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Nebraste. 
(Schluß.) 

Von Rom ging's weiter ſüdlich nach 
Neapel mit dem wundervollen Hafen, 
über den der Veſuv mit feinen Rauch— 
und Feuergarben drohend Wade zu 
halten fheint. — Wir verſuchten den al- 
ten Knaben zu befteigen, konnten aber 
nur bis etwas über die Hälfte hinauf, 
weil infolge der neuerdings eingeire- 
tenen Ausbrüde der Aufftieg bis zum 
Krater verboten war. — 

Bon all dem vielen Mertwürdigen, 
was ich geiehen, war mir mohl das 
verſchüttete und jegt wieder ausgegra- 
bene Bompeji mit am wichtigſten und 
erſchütterndſten. Das Gottesurteil über 
die verdorbene Stadt! — Die zum 
Zeil verfleinerten Leichen, Boote etc. 
zeigen, mie plöglich das Gericht herein- 
gebrochen. 

Die Stadt Neapel jelbft ift über alle 
Begriffe Ihmugig und mit Bettlern 
überfüllt, welche den Fremden überall 
anfallen. 

Zurüd ging’ nah Rom. Dann 
über Ylorenz nad dem ſchönen Vene— 
dig, wo aller Berkehr auf den Kanälen 
per Gondel ftattfindet, und man fein 
Pferd oder Wagen zu ſehen befommt. 

Die Leute im nördlichen Italien find 
viel anfpreddender wie im Süden und 
findet man wieder mehr Reinlichkeit in 
den Häufern und beim Efien. — 

Schönes Benedig! mit deinem St. 
Marcus Pla, mit deinen alten PBalä- 
ſten und Kirchen, mit deinen Gemälden 
und Marmorftatuen, du wirft mir un- 
vergeßlich bleiben! 

Hier ſchloß fih uns, laut in Paris 
gemachter Verabredung, Herr Edward 
F. Swift von Chicago an und mwurde 
der dritte im Bunde. — Nach einigen 
jehr angenehm verlebten Tagen fuhren 
wir morgens 3 Uhr per Gondel zum 
Bahnhof und famen am felben Abend 
um 10 Uhr nad einer äußerſt interef- 
ſanten Fahrt über die Kärnthner Al- 
pen, Salzburg etc. in der alten Raifer- 
ſtadt Wien an. 

Wien macht einen guten Eindrud; 
die Leute find freundlich und vergnügt, 
und hört man wieder feine alte Mut- 
terfpradhe, wenn aud in etwas anderer 
Mundart. Drei Tage vergingen uns 
ſehr ſchnell, wir befahen den Prater, 
das faiferlide Opernhaus, das Schloß 
und die Marftälle, wo wir ſehr jchöne 
Pferde ſahen und beftiegen am Abend 
des dritten Tages den berühmten Ori- 
ent Erpreß-Zug, der uns durch die 
Baltanländer der Hauptftadt des Halb» 
mondes, Konftantinopel, entgegentrug. 
Hier wurde ich in meinen Erwartungen 
nicht enttäuscht —es ift ungemein interef- 
fant und über alle Begriffe ſchmutzig in 
der Türkenftadt. — Wir hielten uns 
einige Tage auf und befahen unter vie- 
lem andern die Sophienkirche, früher 
die Hauptflätte der Griechiſchen Kirche 
und jegt eine Moſchee des Mohameda- 
nismus. Wir fahen den Sultan bei 
feiner, an jedem freitag ftattfindenden 
Fahrt zum Gebet und wurden in einem 
feiner Paläſte mit Thee und Gigaretten 
bewirtet. 

Dir wohnten einer Uebung der tan⸗ 
zenden und heulenden Derwiſche bei, 
einer religidfen fanatifchen Sekte, die 
ſich in einen wahnfinnigen Zuftand 


bineintanzen und dabei ein jhredli- 
des Geheul ausftoßen und die wunder- 
lichſten Sprünge und Bewegungen ma- 
den. — 

Der Bazar im alten Stammbul ift 
äußerfi merkwürdig und kann ‚man 
Stunden lang darin umberwandern 
ohne Zangeweile zu verfpüren.—Die in 
den Straßen fi herumtreibenden ber- 
renlojen Hunde find eine Eigentümlich- 
keit in Konftantinopel; e3 jollen derer 
über 20,000 fein und find fie gleichſam 
die Straßenreiniger der Stadt, die den 
Unrat einigermaßen verzehren und wer- 
den nicht nur geduldet, jondern be— 
ſchützt. — 

Doch weiter trieb e8 und, und zwar 
jegt nad) Norden. Nach einer berrli- 
hen Fahrt durch den Bosporus, kreuz— 
ten wir auf einem engliſchen Dampfer 
das Schwarze Meer und endlid nad 
27 Jahren lag Odeſſe, die berühmte 
Hafenftadt Rußlands wieder vor mir. 
— Mit weldhen Gefühlen ich den Bo: 
den meines Geburt3landes betrat, kön—⸗ 
nen mir, glaube id, nur die gleich mir 
dort geborenen und aufgewadjenen 
Landsleute nachfühlen. Unſere Päfle 
waren in Ordnung, und wurden uns 
von der ftrengen Polizei, welche den 
Dampfer vor der Landung der Paſ— 
fagiere genau unterſuchte, teinerlei 
Schwierigkeiten gemadt. Und dann 
ging's and Land und. in das herrlich 
am Quai gelegene Hotel. 

Der Schweizer (Portier), welcher 
uns doch wohl den Ausländer anjah, 
redete und in gebrodhenem Englild an, 
aber davon wurde nichts; ich antwor- 
tete ihm auf gut rufliih und freute 
mi außerordentlih, meine ruflifche 
Zunge bald wieder geläufig zu fine 
den. — Am andern Morgen früh, wäh- 
rend meine Reifegefährten noch jchlie= 
fen, nahm ich mir eine Droſchke an und 
fuhr auf den Bazar. Wie einem das 
alles anheimelte! — In einer Thee- 
bude trank ih ein Glas Thee und aß 
ein Yranfol und trieb mid dann noch 
eine Weile unter dem Bolt herum, mit 
Wonne den fo lange nicht gehörten 
Worten laufhend. Kam dann aud 
einmal fo ein fräftiger Kernausdruck 
vor, fo fühlte man fich erft recht zu 
Daufe. (Ih kann fie noch hören! — 
Ed.) 

Unfere Abficht war, zuerſt meinen 
lieben Freund Gerhard Klaſſen in der 
Nähe von Cherſon aufzuſuchen; der- 
felbe, der vor einigen Jahren mit 
Freund Heinrich Reimer aus Ohrloff 
bier in Amerika unſer Gaft war. 

Wir verließen alio am Abend des 
zweiten Tages Odeſſa und fuhren auf 
einem der jehr bequemen und elegan- 
ten Flußdampfer den Dnieper hinauf 
nad Cherfon. Dort empfing uns ſchon 
Freund David Reimer und nad) einer 
furzen Fahrt auf einem Kleinen Dam- 
pfer kamen wir zum eg 
unferd Freundes „Golaja Priftanj“ 
Freund Gerh. Klafien mit zwei äußerft 
bequemen Reifewagen, jeder mit vier 
ſchönen Pferden beipannt, und außer- 
dem noch ein Baggage-Wagen auf uns 
wartete. — Meine amerilanifchen Rei: 
jebegleiter machten aber Augen als fie 
diefe Fahrwerke jahen und beftiegen, 
und noch größere, als wir nach ſchneller 
Fahrt die großartigen Befigungen mei- 
ner freunde erreiten. Es ging ihnen 
ordentlich ein Licht auf,- als fie jahen, 
dak man in Rußland doch nidht mehr 
Talglicht zum Nachtiſch verfpeift. Wir 
verlebten drei oder vier jchöne under- 





äeßliche Tage bei den lieben Gerharb 


und David Klaaſſens und David Rei- 
mers und die Freunde machten ſich ein 
Vergnügen daraus, uns und bejonders 
den Amerifanern ihre ſchönen Wirt: 
ſchaften gründlich zu zeigen. — Dielel- 
ben und bejonders die prächtigen Gär- 
ten und mit allem Luxus ausgeſtatte— 
ten Wohnhäufer verfehlten denn aud 
nit gehörig Eindrud zu machen. 

Freund Gerhard madte von hier aus 
unfer Reifecourier und wieder ging’s 
den Dnieper hinauf, bei Nitopol vor— 
bei, bis dahin’wo die Eilenbahn den 
Fluß berührt, dann per Bahn bis zur 
Station Prifhip, wohin uns Tante 
Heinrich Willms aus Halbfladt auf 
unfere telegraphiſche Bitte Fuhrwerke 
geiidt hatte. — Wie wohl that uns 
die herzliche Gaftfreundfhaft, die uns 
überall zu teil wurde! 

Zweiten Pfingfttag ging id) in Halb- 
fadt zur Kirche und hörte eine ſchöne 
Predigt von Br. Harder, dem Sohn 
des jo mohlbefannten Predigers und 
Dichters Bernhard Harder. — 

Am Nachmittag desielben Tages 
ging’3 weiter nad Ohrloff, durch die 
fo wohlbelannten Molotihnadörfer, die 
fi in den 27 Jahren faſt gar nicht 
verändert hatten. 

In Ohrloff wurde uns wieder die 
liebenswürdigfte Aufnahme jeitens Hr. 
Heinrich Reimer Sen. und Jeiner lieben 
Familie zu teil. — Hier traf ich meinen 
lieben alten Augendfreund Johann 
Wiebe, und was war das für ein 
Begrüßen! — 

Auch Hier durfte ich einer freier, ei- 
nem Miflionsfefte beimohnen, und hörte 
unter anderm einen gelalbten Vortrag 
bon Prediger Unruh. — 

Herr Reimer oder richtiger fein Sohn 
Wilhelm fuhr mit und nad Jutſchan— 
lea, welches ja mit feinen wundervollen 
Anlagen gleihfam die Perle der deut- 
ſchen Befigungen in Südrußland ift. 

Bei den Beſuchen unter Freunden 
waren mir inzwiſchen meine amerika— 
niſchen Begleiter etwa8 unbequem ge= 
worden, indem fie fi gar nicht beipre- 
ben konnten und mir das viele Ueber⸗ 
fegen läftig wurde; fie eilten überhaupt 
ſchon ſehr und fo ſchob ich weitere Be- 
ſuche auf, und fuhren wir in Beglei- 
tung von Freund Klaaſſen von Meli- 
topol in die Krim; zuerft nad Sewa- 
ftopol, dann per Achſe nad Yalta und 
wieder per Troika über die Gebirge 
nah Bachſhiſſarai. Diefe herrlichen 
Fahrten näher zu beichreiben, fehlt mir 
der Raum. Als wir an der berühmten 
“Badaiskaja Worota’’ anlamen, war 
mein Freund Swift ganz entzüdt und 
al3 wir am andern Tage von Yalta 
den fehlangenartig fi) windenden Weg 
zur Gebirgshöhe emporllommen, zu 
unjern Füßen das Schwarze Meer, 
da rief er aus: „Sold eine Zuſam— 
menftellung von prädtiger Szenerie 
babe ich weder in der Schweiz noch in 
Stalien geſehen. 

In Bachſhiſſarai beftiegen wir den 
Schnellzug und kauften unfere Billete 
direft bis Moskau. 

Ich wi Hier gleich bemerken, daß die 
ruſſiſchen Eifenbahnen äußerft bequem, 
wenn aud für unſere amerikaniſchen 
Begriffe etwas langjam find. Dafür 
giebt e8 auf den Stationen aber aud 
immer Zeit, den ſchönen ruſſiſchen Thee 
zu trinken und Fiſche zu eſſen. Es 
wird überhaupt für den Magen der 
Reifenden jehr gut geforgt. 

Die Reife durch das innere Rußland 
war fürs mich ſehr interefiant. Ich 








glaube, man findet dort mehr gutes 





Aderland und weniger Unland als in 
irgend einem andern Teile der Welt. 

Nahdem wir uns in Moslau, der 
alten Zarenfladt, einige Tage gründ: 
lich umgefeben hatten, teilten ſich unfere 
Wege und meine Amerilaner gingen 
über Petersburg nah Deutſchland, 
während Freund Klaaſſen und id 
uns dem DOften des großen ruſſiſchen 
Reiches zumandten, bis wir endlich die 
mächtige Wolga, die Königin der ruf: 
ſiſchen Flüffe, erreichten. Unſer Ziel 
war das Gut meines lieben Freundes 
Heinrih Reimer junior, dort hinten 
beinahe an der chineſiſchen Mauer un— 
ter dem Baſhkieren und Tartaren, wo 
ih die Wölfe und die Füchſe gute 
Nacht Sagen. 

Zulegt fanden wir ihn, den alten 
Aungen, und wenn er dort in feiner 
Einfamteit ohne Frau und Familie 
aud ein wenig vermwildert ausſah, jo 
war jein Willlommen nichtsdeftoweni- 
ger herzli genug. Dort traf ih aud) 
meinen früheren Berdjaner Freund, 
Heinrih Günther, der jonft im Süden 
wohnend, mit feinem herzigen Töchter: 
lein und feiner Schwägerin, Fräulein 
Reimer, zum Beſuch auf feinem, in der 
Nähe gelegenen Gute anmwejend war. 
Auch die von der Molotſchna ausgefie- 
delten Tochterkolonien durfte ich beſu— 
hen und ſchienen die lieben Leutchen 
froh und vergnügt zu fein, bejonders 
bei der Ausficht auf eine jehr reiche 
Ernte. 

Freund Heinrich zeigte uns, mas 
feine Balhkier-Pferde leiften können, 
denen fo ein Hundert Werft im Tage 
eine Kleinigkeit if. Zuletzt ſchloß er 
fih uns an und fuhren wir hinunter 
bis DOrenburg und binüber über den 
Uralfluß in Afien hinein. Dort fieht 
man die Harawanen aus dem Innern 
Aftens anlommen. 

In DOrenburg kauften wir, d. h. 
Freund Klaaſſen und id, uns Billette 
bis beinahe nad Berdjanst im füdli- 
hen Rußland "für 31 Rubel erfter 
Klafle, und nahm es uns drei Tage 
und drei Nächte diefelben abzufigen, 
refp. zu fahren. Kurz vor Berdjanst 
bog Freund Klaaſſen nad feiner Hei- 
mat ab. Ein legter Abſchiedskuß — 
und ich war allein! 

Spät abends erreichte ich den Drt, 
wo ih vor 48 Jahren zuerfi das Xe- 
benslicht erblidte, und wo ich die Jahre 
meiner Kindheit und meines Jüng⸗ 
lingsalters verlebt hatte. — Weil es ſehr 
fpät war, flieg ih in einem Hotel ab, 
war aber ſchon früh wieder auf den 
Beinen und wanderte durch die befann- 
ten Straßen und auf den Bazar. Dort 
ſchienen noch diefelben alten Fiſch- und 
Bultemweiber zu figen, mie vor 27 Jah⸗ 
ren. Alles war einem befannt und 
beimelte einen an. Allmählich kam 
ih an unferm alten Haufe vorbei und 
zur Wohnnng der lieben Tante Yalob 
Sudermann, wo fie im Korridor beim 
Frühſtück ſaßen. Nun aber das Wie- 
derjehen! Dies zu befchreiben, ift mir 
unmöglid. 

Beim alten Jugendfreund Abraham 
Sudermann befam ih mein Stand- 
quartier und der madte mit mir die 
Runde in der Stadt. Was habe id 
da nicht für Begrüßungen erlebt, von 
Deutſchen, Ruflen, Juden und Grie- 
ben. Meines lieben verftorbenen Va⸗ 
ters erinnerten fidh jo viele der älteren 
Leute, und durfte ih aud da wieder 
die Wahrheit des Bibelmwortes erfahren: 
„Des Gerechten Andenten bleibet im 


Segen.“ 


Auch das alte Gotteshaus durfte id 
befuchen; nur leider ift e8 leer gewor⸗ 
den, die Mennoniten von Berdjanst 
haben ſich zerſtreut. 

Ich nehme im Geiſt noch einmal Ab⸗ 
ſchied von euch lieben Berdjanern allen, 
und danfe euch aus tiefſtem Herzen für 
alle mir jo überreichlich erwiefene Liebe. 
Ya, als wir zulegt dort auf dem Bahn⸗ 
hof Abſchied nahmen, da konnte es 
wohl beißen: 

„Behüt euch Gott — und nun zum 

Schluß 
Bon Mund zu Mund den legten Ruß, 
Bon Herz zu Herz das letzte Wort: 
Auf Wiederjehn hier oder dort ! 
Behüt euch Gott!“ 

Mein Weilen in Rußlant war ein 
ununterbrodenes Begrüßen und Ab» 
Ihiednehmen. Und weiter ging’s wie⸗ 
der nördlid bis in den Bachmutſchen 
Kreis, wo ich meinen lieben alten 
Freund, Iſaak Sudermann und feine 
interefjante Familie beſuchen, und feine 
prädtigen Yabrif- und Gartenanlagen 
bewundern durfte. Nad einem Abend» 
befuch bei Freund Nicolai Did, und 
dann per Achfe zum trauten Heim mei» 
nes lieben Freundes Heinrig Suder- 
man, Selonoje, wo ja auch der werte 
Editor feiner Zeit eine zweite Heimat 
gefunden hat. Dort gefiel es mir über- 
aus. Es ift jo ein ftilles liebes Pläg- 
hen, wie man nur wenige auf diejer 
Erde findet. (Recht!—Ed,) 

Wieder gab's ein Abſchiednehmen, 
und weiter ging es erſt per Bahn, in 
ſehr lieber Geſellſchaft, und dann au 
guterlegt, weil wir den uns entgegen» 
gelandten Wagen des Freundes Jakob 
Did verfehlt hatten, per Ruſſen⸗-Fuhr⸗ 
wert nad Steinbach. Mitternacht war 
vorbei als ich meinem guten Jaſcha in 
die Arme fiel, und der Morgen dauerte 
fdier gar, ehe wir uns zu kurzer Raſt 
niederlegten. Hier traf ih unerwartet 
liebe bekannte Amerilaner, Freund 
Heinrich Thieſſen aus Butler County, 
Kanſas, und feine Schweiter Frau Abr. 
Reimer aus unferer Nähe hier in Ne» 
brasta. Waren das aber jhöne Tage 
in Steinbach und Apanlee! Wie ha- 
ben uns die Lieben ihr Beftes gegeben, 
geiftig und materiell! Ich möchte euch 
alle mit Namen aufnenn n, ihr teuren 
Freunde und Geſchwiſter, dort auf den 
Gteppen Südrußlands! Habt Dant! 
Nochmals herzlihen Dank für alle mir 
fo überreichlicg erwiefene Liebe! 

Wieder bekam ich bier einen Reife» 
begleiter und zwar in der Perfon mei» 
nes einftigen, wohl intimften Jugend» 
freundes, Yacob Sudermann, früher 
Berdianst, der heute wohl fozufagen 
der Kröfus der deutſch ruſſiſchen Guts- 
befiger ift. 

Zuerfi zeigte er mir eine der For⸗ 
fteien, wo die jungen Leute ihre Dienft- 
jahre abjolvieren und die zur Zeit un« 
ter feiner Oberauffiht ftehen. Für 
mid) war diefer Beſuch äußerſt interef- 
fant. 

Dann ging’3 per Bahn wieder in die 
Krim, um in Sarena meinem lieben 
Freund Gerhard Matthies, früher Rud⸗ 
nermweide, und die dort mit ihm ange- 
fiedelten verfchiedenen Glieder der Mat« 
thiesſchen Familie zu befuhen. Mein 
Wiederſehen mit dem Jugendfreunde 
und feinen Lieben war wie all die vie- 
len andern nicht zu beſchreiben, ſondern 
nur zu erleben. 

Ich wünſchte ich hätte Zeit und 
Raum, etwas über die außerordentlich 
ihmuden Wirtfhaften in Sarona zu 





fagen; fe find einzig in ihrer Art. 
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Aennonitiſche Rundſchan. 


18. Februar 








Will hier die Bemerkung machen, 
daß der Einfluß, den unſere Väter, 
und überhaupt die Deutſchen, feit ei- 
nem Jahrhundert aud auf die Bolts- 
wirtſchaft der Ruffen in Südrußland ge 
habt haben, nicht zu vertennen ift. Man 
ann fagen, im fernen Often, wo neue 
ruſſiſche Anſiedlungen emporgewachſen, 
die „Tawritſchane“ d. h. die aus dem 
Taurifchen Gouvernmente, in der Nähe 
der Deutichen aufgewachſenen Anfied- 
lergauf den erften Blid beraustennen 
laſſen. Sie zeigen unverkennbar befjere 
Häufer, beſſere Felder und ein einneh- 
menderes Aeußere. 

Wieder kam das Abſchiednehmen nur 
zu bald und dann fand ih mich eines 
Abends ganz allein mit ziemlich weh- 
mütigem Herzen auf dem Gourierzuge 
nad St. Petersburg, um nochmals 
Rußland der Länge nad) zu durcheilen. 
Nah St. Petersburg führte mid) ei- 
gentlih ein Auftrag unfers General- 
Commiſſairs, und nahm ih natürlich 
die Gelegenheit wahr, um mir bie 
Stadt und Umgegend recht gründlich 
zu bejehen. 

Nach einer Woche nahm ich mir Paj- 
fage auf einem der äußerſt bequemen 
Finniſchen Dampfer nach Stodholm, 
Schweden. Ich ftand nod lange auf 
dem SHinterded des Schiffes, bis Die 
vergoldeten Kuppeln der Kirchen St. 
Petersburgs meinen Bliden entihwan- 
den. Adieu, mein liebes Rußland, 
wohl auf Nimmerwiederjehn! Hab’ 
Dant, für alle mir erwiejene Liebe und 
Gaftfreundfhaft! Adieu! 

Jetzt muß id aber anfangen mit 
großen Striden zu malen, fonjt geht 
mein Reiſebericht dur den ganzen 
Jahrgang der „Rundſchau“ und der 
Editor bedauert wohl gar, ihn nicht 
gleih am Anfang dem Papierkorb ge- 
opfert zu haben. (Go on!— Ed.) 

Die zweieinhalbtägige Fahrt nad 
Stodholm war reizend ſchön; faſt im- 
mer Land oder Inſeln in Sicht. Schwe- 
den gefiel mir im Ganzen jehr gut. 
Die Leute feheinen reinlich, nüchtern 
und zufrieden zu fein. Bon Stodholm 
ging’s ſüdlich dem Deutichen Reiche zu 
und der 26. Juli fand mich endlich in 
Berlin, der Reihshauptftadt. Ich kann 
mich nicht mehr auf Einzelheiten ein- 
lafien und will nur bemerfen, daß mir 
Berlin von allen Hauptftädten der 
Länder, die ich beiucht habe, am beiten 
gefällt, und daß das Deutſche Reich 
jedenfalls am beften regiert wird, wenn 
man fi aud wohl einmal dur das 
etwas barſch auftretende Beamtentum 
unangenehm berührt fühlt. — Hut ab 
vor Deutſchland! 

Bon Berlin aus machte ih meine 
Abſtecher nad) Königsberg, Heiligenbeil 
und Danzig, wo ich werte Freunde be= 
ſuchen durfte und mir die liebevollite 
Aufnahme zu teil wurde. 

Zurüd ging's wieder über Berlin 
nah Köln. Dann den Bater Rhein 
binauf bis Bingen, ein nur leider- zu 
flüchtiger Beſuch in der Schweiz, ein Ab- 
fteher nad Oberammergau, mo id) das 
Paſſionſpiel fah, aber nicht jehr davon 
erbaut wurde, und dann über Stutt- 
gart und Straßburg nad Paris zu- 
rüd, wo id am 8. Auguft glüdlid und 
gefund eintraf. Hier gab es viel Ber- 
fäumtes nachzuholen und verging die 
Zeit im Fluge. Bald wurden die Koffer 
zur SHeimreife gepadt und nad einer 
eiligen Tour dur Belgien und Hol- 
land, ftand ih den 1. September in 
Southampton auf dem Dampfer der 
American Line „St. Louis”, und fah 
mit einem patriotifhen Gefühl die 
„Sterne und Streifen“ über mir we 
ben, und die Kreidefelſen Albions 
binter mir verſchwinden. 

Obwohl unfer Schiff ein richtiger 
Windhund war, ging die Fahrt zurüd 
doch gar zu langfam und als wir am 
frühen Morgen des 8. Sep. die Statue 
of Liberty im Hafen von New York er» 

blidten, da war die freude groß. Der 


erfte Schnellzug wurde benugt und ohne 
auch nur eine Stunde Aufenthalt ging 
es dem fernen lieben Welten zu. 


Die Beichreibung des Wiederfehens 
nad faft fünfmonatlidder Trennung fei 
mir erlaffen. Wir dantten zuerfi un- 
ferm lieben Herrn, der mid) mit ftarten 
Armen geführt und vor jeglihem Uns 
fall bewahret, und mic die lieben 
Meinen alle gefund und. fröhlich wie— 
derfinden ließ. a, ihm ſei Lob, Ehre 
und Preis für all die unverbiente 
Gnade! 


„Srüß Gott! aus liebftem Munde 
Wie herzig Hingt der Gruß! 
Auf Heimatlidem Grunde 
Fühlt wieber fich mein Fuß. 
„Srüß Gott”, ich komm' ala Wandrer 
Aus fernen Landen ber, r 
Doch tönt fo lieb’tein andrer, * 
Kein Gruß der Welt wie ber!” 

P. 3. 





Janſen, den 2. Februar 1901. 
Mar zwei Tage in Omaha und habe 
da jo mande Beobachtung gemacht. 
Zuerft war id ja jelbitverftändlich im 
„Schafſtall“, der ja aber mehr modern 
und ſchöner ift, als die Unfrigen. Es 
fönnen dort 25,000 Schafe zu gleicher 
Zeit ftehen, gefüttert, getränkt und 
auch jortiert werden. 


Bon da fuhr ih zu Dr. Gifford we- 
wegen meiner Augen. Mußte dort mit 
Heinen Abwechſelungen den ganzen Tag 
jubringen. Habe dort viel Elend mei- 
ner Mit» und Nebenmenichen gefehen. 
Rinder und alte gebüdte reife. Man 
durfte niemand fragen: warum 
kommſt du zum Arzt? denn, man jah 
fon meiftens ihr Weh. So fieht ja 
aud Gott das Weh und das Elend der 
Menden im großen ganzen, ohne erft 
zu fragen oder zu hören, über was wir 
uns befchweren, er fieht und mweiß alle 
unsre Bedürfnifje, ehe wir bitten. 


Weil wir einen Bruder haben, der 
einen Wunſch bat in den großen 
Städten für Jeſum zu fchaffen, zog 
ih Erkundigungen ein, nad) den Koften 
etc. Beſuchte eine „Miffion“ die ich 
ihon im Oktober einmal beſuchte. Das 
Lokal lag abſeits und ſah nur ſehr 
ärmlich aus, hatten aber im Januar 
jeden Abend Verſammlung und 1080 
Beſucher im Ganzen. Das Lokal koſtete 
$6.00 und elektriſche Lichte $3.00 per 
Monat. Sie befamen genug freiwil- 
lige Unterftügung, hatten aud einen 
Tiſch auf welchem etliche Tagesblätter, 
und genug religiöfe Lektüre zu finden 
war, frei für jedermann von 7 mor» 
gens bis 9 abends. Belamen aud von 
reihen Leuten leider und Deden. 
Berlommene Mitmenſchen (meiftens ja 
junge) befommen dort warme Herberge 
und aud leider, wenn notwendig. 
Sieht es am Tage jhon recht unfitt- 
lid, was in und bei den Saloon3 vor- 
gebt, jo ifts ja noch viel abjdheulicher 
am Abend. Faſt alle (e3 find mehr als 
30 in Südomaha allein auf 3 Blocks 
an beiden Seiten der Straße) Saloons 
haben im Schaufenfter Mottos, wie: 
„Weiber, Wein und Geſang.“ Dazu 
Abbildungen, die manden gefunden 
Yüngling ins Berderben ziehen. O, 
wie wenig wird gethan um dieſes Ue- 
bel zu feuern! Die Schentwirte kön⸗ 
nen aber ihren Weg ungeftraft gehen, 
weil ihnen das Gefe von Nebrasta 
fol Treiben erlaubt. Es fagt: Be- 
zahle mir 81000 und du kannſt ein 
Jahr unfer Geſetz übertreten, kannt 
ein Jahr unfrer gefunden Jugend die 
ſchädlichſten Anerbietungen maden und 
fie ruinieren. Solches Geld kommt 
meiftens in den Schulfond, um die 
Kinder zu erziehen! Man wünſcht 
dann unmilltürlih, daß es doch nod 
mehr ſolche Helden-Weiber (jage — 
Männer, I. Br. — Ed.) geben möchte, 
wie Mrs. Nation die Mut hatte dem 
Gouverneur von Kanſas ins Gefidht zu 
fagen: „Du bift ein Uebertreter des 





Geſetzes.“ Wie fieht eine „Miffion“ in 





©. Omabo fo winzig aus gegen die 
prunfoolle, verſchwenderiſche Einrich⸗ 
tungen der Saloons und Laſterhöhlen! 
Man darf nit nah New York oder 
Chicago gehen slums zu ſuchen. Es 
herrſcht überall Elend, mehr als da 
fein braudhte. 

Ferner brach im vielen Wind nod 
Teuer aus und man fieht dann mie 
prompt die Feuerwehr operiert. (Habe 
ſchon oft an das Gleihnis von den 
zehn Yungfrauen gedacht, wenn ich das 
fo ſahe.) 

Hier find viele krank. Das Wetter 
war ſehr jhön, doc heute fängts an zu 
flürmen. 

Ihr Rußländer, nur an die Urbeit 
und ſchreibt öfter. 

M.B Haft. 





Oklahoma. 


Fairview, den 30. Jan. Werte 
„Rundſchau“! Verſchiedene Gründe 
drängen mich, die „Rundſchau“ zu be— 
nutzen, um meinen Freunden in der 
alten Heimat, wie auch in dieſem Lande 
etwas Nachricht von mir zukommen zu 
laſſen: erſtens, weil ich ein Leſer der 
„Rundſchau“ bin; zweitens, weil die 
„Rundſchau“ ein guter Bote iſt; und 
drittens, weil es ſo bequem iſt, wenn 
man ſich durch eine Korreſpondenz das 
Schreiben von mehreren Dutzend Brie- 
fen erfparen kann. Lieber Bruder Eor- 
nelius! Deinen Brief vom 25. Dt. 
haben wir den 28. Nov. erhalten und 
daraus erjehen, daß es euch wohl geht 
und der Herr euch gefegnet hat. Auch 
wir hatten eine gute Ernte; aber eins 
bleibt Hier noch immer zu wünſchen 
übrig, und das ift, daß wir eine Bahn 
befommen. &3 ift nämlid bis zur 
Bahn jehr weit und der Weg jandig 
und ſchwer. Der Winter ift bier fo 
Ihön, daß ich noch nicht habe das Vieh 
füttern dürfen. Der Weizen fieht ſchön 
grün aus und ift genug Winterfeud: 
tigeit in der Erde. Der Geſundheits— 
zuftand ift gegenwärtig aber nicht der 
befte; denn man hört von viel Erfäl- 
tung oder Grippe. (Das Lied von der 
Grippe hört man jet von überall; 
nit nur vom Süden, fondern aud 
vom Norden. — Ed.) Weizen erhielt 
ich leßtes Jahr von 20 Xcres 300 Bu., 
Hafer von 7% Xcres 293 Bu., Welſch⸗ 
forn 600 Bu., Beienhürfe vier Tone. 
Letztere preifte im Herbft $70 per Ton, 
wollte aber etwas mehr haben; jegt ift 
fie aber heruntergegangen bis auf $50. 
Die Beſenhürſe ift Schon über $100 per 
Ton geweſen. Wir haben fieben ein- 
jährige Ochſen verkauft zu $23 per 
Stüd, aud 11 Schweine, melde zu- 
fammen 2,500 Pfund wogen, zu 
84.85 per hundert Pfund. Zehn 
Schweine und 29 Stüd Rindvieh ha: 
ben wir nod. Ein Wohnhaus habe ich 
mir nocd nicht gebaut. Weil ich das 
viele Fahren und den ſchweren Weg 
bis zur Bahn zu ſehr ſcheue. Wenn ich 
daran dente wie der Herr uns und 
viele andere bier in Oklahoma ſchon 
fo reichlich gefegnet Hat, fo kann id 
nit ander als loben und danten. 
Meine Gedanken mweilen noch oft in 
Rußland, beim Ontel Yalob Schulz. 
und die legten Leidensftunden meines 


lieben Vaters kann id) niemals vergefspten einen ſchönen Regen, Weizen grün, 


fen. Wenn eure Kinder Dürkſens auf 
Alerman uns einmal befudhen könnten 
würde e3 und eine große Freude fein. 
Auch an die Klippenfelver vente ich oft; 
aljo au an die Memriker. Peter Faft 
bon Texas ift mit feiner Familie wie- 
der in unferer Mitte. Sie find ganz 
arm zurüdgelommen, dazu find er und“ 
ein Sohn noch kränklich. Möchte au 
gerne von Samara bon meinen Ge- 
ſchwiſtern viel hören. Will dir, lieber 
Schwager, noch beridten, daß jo viel 
ich erfundigt habe, dein Brüder bier in 
Utah unter den Marmonen jein fol. 
Noch einen herzlichen Gruß an alle von 


Klafien, Heinrich Petfau, Peter Wiens, 


zuſammen an Schwefter und Schwager 
Heinrich Petkau, Dolinowia, Wolloft 
Nitolaipol. Jeder, der e8 von den Ge- 


er es von dort befommt. 


fer Hinſicht. 


Abraham Zacharias. Beide an A. W. 


Korn. u. Ratharina Grunau. 


Werter Editor und Lejer! Da der liebe 
Schulbruder Heinrih 3. Thieflen, frü- 
ber Hierihau, mir meinen Geburts- 
und Jugendort fo lebhaft vor Augen 
führt, jo kann ich nicht anders, als ihm 
einen ſchönen Dant jagen. Es hat mic 
herzlich gefreut, etwas von dem Nadh- 
bar Tobias Sperling, dem alten Jä— 
Sa, ja, es ift fo, ih er-|am Leben find; Großkinder find 45, 
bon weldden 34 am Leben find. 
Kinder find alle verheiratet. 
Schwägerin hat noch mehrere Geſchwi— 
fter in Rußland, als da find Jacob 
Yanzens in Neukirch, und Peters in 


ger, zu leſen. 
innere mid noch der Schulzeit, als Nach» 
bar Sperling den ruffiiden Wolf mit 
feinem Gewehr, welches faft nie fehlte, 
erlegt hatte. Herzlihen Gruß an all 
die Alten, aber aud) an die Jungen, 


Könntet ihr Schultameraden nit ein- 
mal jelbjt etwas aus dem fo lieben 
Dorfe Hierihau ſchreiben? — Vergeßt 
aber nit No. 14. Oft weilen meine 


terricht, den ih von ihm in 6 Jahren 


werden. 
nod jemand von der Johonn Rempels 
Yamilie? Ihr lieben Nichten, bejon- 


nicht einen Brief, jo doch durch die 





Peter Roop. 


Cooper P. O. am]. Feb. 1901. an der neuen Eifenbahn geht ſchnell 
Werte „Rundihau*! Ich möchte mit | vor fi. 


diefem einfachen Schreiben ein Lebens⸗ 
zeihen an unſere Freunde ſchicken. 
Sage zuerfi, daß wir alle mohlauf 
find. Geftorben ift in unferer Fami— 
lie, feit wir in Amerita find, noch kei⸗— 
ner, außer Agnetha, ihr zweiter Sohn, 
welcher nur einen Monat alt wurde. 


Grüßend 
Iſaak Regier, 


früher Hierſchau. 





ſtanſas. 
Buhler, den 1. Februar 1901. 


Bir ſchickten unfere Yamilienphotogra- | Gnade und Friede dem Editor und den 


phie an unfere Geſchwiſter am 15. Yan. | Rundſchauleſern zuvor! 


Dieweil die 


ab, und zwar an folgende: Helena | „Rundfhau“ eın fo treuer Bote ift und» 


überall in der alten und neuen Welt 


Witwe Corn. Pauls, Peter Löwen, Ger- |einteyrt, fo dachte ich ihr aud etliche 
hard Siemens, Peter, Wilhelm und | Zeilen mit auf die Reife zu geben. 


Johann Neufeld. Wir ſchickten fie alle 


Zuerft will id) berichten, daß mein I. 


Bruder Iſaac Klaßen den 20. Januar, 
10 Uhr vormittags, im Aler von 69 
Jahren und 11 Monaten geftorben ift. 


nannten haben will, möchte jehen, wie Er Hatte ſchon ſchon feit dem Herbft ge» 


Auch wün- |fräntelt, und nun zulegt nod etwa 


ſchen wir, daß jeder nach Empfang der ſechs Mochen recht ſchwer irant gelegen. 


Photographie davon berichte. 


Im Anfang, da er noch nicht immer im 
Berichte zugleich, daß wir die Pho⸗ Bette war, 


hatte er zu Zeiten viel 


tographie von meiner lieben Schweſter Schmerzen im Rüden und in der Seite, 
und Schwager jamt Kindern am 15. auch bisweilen in der Bruft, fo daß er 


San. erhalten haben. Herzlihen Dank! | nicht gut liegen konnte. 


Endlich nah⸗ 


Wir haben einen ſehr gelinden Win- | men die Schmerzen mehr ab, aber er 
ter, jehr pafjend, Weizen zur Stadt zu | wurde doch immer ſchwächer und mußte 
fahren. Die Grippe ließ fi auch hier |zulegt ganz im Bett bleiben. Wenige 
fühlen, fogar ich felbft Habe fie gefühlt. | Tage vor feinem Ende wurde er fo 
Das ift meine erfte Erfahrung in die- ſchwach, daß er ſich nicht felbft helfen 


Wir ſchicken heute auch | konnte. 


Der Berftand blieb ihm bis 


an die I. Geſchwiſter in Amerika unfere | and Ende, wenn and) zulegt des Nachts 
Photographie, an Abraham Welt und | mandhmal einige Worte etwas anders 


famen, fo fand er fi dad) dald wieder 


Einen herzliden Gruß an alle Freun. zurecht. Wenn er nad der Hoffnung 


de bon 





fürs ewige Leben gefragt wurde, jo 
jo war es ihm im Anfang feiner Krank⸗ 
beit etwas ſchwer, aber, Gottlob, es 
änderte fid bald mit ihm, fo daß er 


North Enid, den 4. Web. 1901. ſich tröften konnte, und glauben, dag 


der Herr ihm feine Sünden vergeben 
babe; und er eine völlige Hoffnung, je- 
lig zu werden, hatte. Seine hinterblie- 
bene Gattin ijt eine geborene Sarah 
Siemens von Neutih, Rußland; hat 
mit ihr 46 Jahre in der Ehe gelebt, 
und find ihnen in der Zeit 11 Rinder 
geboren worden, 


bon welchen nod 6 


Ihre 
Die liebe 


mit denen ich auf den Schulbäntenfaß. | Steinfeld, Iſaac Wallen in Sparrau; 


wenn diefe die „Rundſchau“ nicht lefen, 
fo find andere gebeten, ihnen doch die- 
ſes wiſſen zu lafien. 
ift diefen Winter viel beſſer als vergan- 


Schreiber dieſes 


Gedanken in dem jo liebgeweienen | genen Winter, jo daß wir noch zur 


Drte. Nun, ih komme auf die liebe Berfammlung fahren können; 


auch 


Schulzeit. Was macht der liebe Lehrer, hin und wieder Kranke beſuchen. Ge⸗ 
Abraham Harder? Lebt er noch? Möchte ſtern war ich zu Martin Frieſens gefah⸗ 
ihm herzlich danten für den treuen Un- | ren, die früher in Hamburg, Rußland, 


wohnten, fie ift meiner Frau Schwer 


genofien habe. Er ift mir oft zum ſter. Der liebe Schwager Frieien war 


großen Segen geworden. 


an der La Grippe erkrankt, ift aber 


Nun ich wollte ja nicht langweilig | wieder befler; feine rau war aber noch 


Wie ift Alerandertron? Lebt | recht frank, jo daß fie nicht auf fein 
konnte. Bon da fuhr ich zu Heinrich 
Franzen, früher Steinfeld, Rußland, 


ders Aganetha und Sujanna, laßt | welche beide jehr leidend find. Er lei- 
von euch hören. Ich wünſche, wenn|det an der Waflerfuht und muß Tag 


und Nacht auf einem Stuhl figen. Er 


„Rundſchau“ ein Lebenszeichen von euch | ift 77 Jahre alt. Es war ſchwer anzu- 


allen. 
Die Witterung ift ſehr ſchön. 


fehen. Seine Frau leidet an Rheuma— 
Hate tismus, und ift aud bald 77 Jahre 
alt. Der Gott aller Gnaden, der uns 


gute Ausfiht für eine reiche Ernte, | berufen bat zu feiner ewigen Herrlid- 
Die Geſchwiſter von Weftfield, Texas, ‚keit in Ehrifto Jeſu, wolle fie, da fie 
find das Fieber mit wenig Ausnahme |eine kleine Zeit leiden, vorbereiten, 
108, find "froh, daß fie in Ollahoma | Härten, kräftigen und begründen nad 
find. Ihre Pferde zeigen ſchon mehr | 1. Pet. 1, 10. 


Leben und find beſchäftigt mit Pflügen 


In No. 4 der „Rundihau“ laß id 


für Hafer ſaen. Yohann Heinrichs hat |einen Bericht von Blumenfeld, Ruß- 
ein Viertel Schulland geleaced nahe |land, von Gerhard Wiens, worin aud 
beim VBerfammlungshaus auf Sektion | unjere lieben Freunde Johann Dried- 
16. Cornelius Heinrihs und Johann |gerd und die Witwe Abraham Janzen 


Funk bearbeiten Dr. Goßens 240 Acre | genannt wurden. 


Johann Driedgers 


Land. J. Hübert und die Gebrüder |ift meiner Frau Better und die Witwe 


Schmiedt haben auch Land in Ausficht. | Janzen ift ihre Tante. 


Seid herzlich 


Peter Regier hat 160 Acre Land nahe | gegrüßt von uns. O ihr Lieben, lafjet 
der Stadt N. Enid für die Summe |uns unfere Seligteit ſchaffen mit gan- 





bon 2800 Dollar getauft. Die Arbeit 


(Sortfegung auf Seite 4.) 
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Unterhaltung. 
Scholf Seeburg. 


Bon Hlorence Montgomery. 


(Foatſetzung.) 

„Aber Mutter, die Hunde fehlen 
uns ja,“ rief Andreas, entiegt über 
ihre Unwiſſenheit. 

Wahrſcheinlich haben fie nicht alle 
mitgenommen,“ antwortete fie. „Es 
wird fi) bier wohl bloß um die erſte 
Shiekübung handeln. Dieſer Junge 
tann ja unmöglich wiflen, wie er eine 
Flinte Halten fol. Auf jeden Yall 
geht doch einmal hin und ſeht nad.“ 

Die Knaben fürmten nun aud) da- 
von und kamen bald wieder, um ihrer 
Mutter freudeftrahlend zu erzählen, 
daß ihre Lieblingshunde nicht mitge- 
nommen jeien. Dann gingen fie ihrem 
Bergnügen nad, und für fie war der 
unangenehme Zwiſchenfall bereitö ber» 
geſſen. 

Aber Gräfin Seeburg blieb ſtill auf 
derſelben Stelle ſitzen, wo ihre Söhne 
fie verlaſſen hatten, und hegte bitteren 
Groll über den Vorfall. 

Bis jebt hatte fie unumſchränkte 
Vollmacht gehabt, was die Jagd be- 
traf. Graf Seeburg kümmerte ſich 
nicht viel darum, und der Wildftand 
wurde auch nur um der Gäfte willen 
unterhalten. Sie hatte felbft alle die 
Kagdvergnügungen bisher veranftaltet, 
ohne daß Graf Seeburg fi irgenmie 
einmiſchte. Da dies eben feinen Ge- 
genftand des gemeinfamen Intereſſe 
bildete, führte fie in diefem Stüd das 
Scepter, und die lange Gewohnheit 
ließ fie auch den Förfter mehr als ihren 
eigenen Diener, denn als den Beamten 
ihres Gatten anjehen. 

Sie war entſchloſſen, es auch ferner- 
hin fo zu halten. Einige Stunde frü- 
ber, als fie erwartet hatte, erjchien be= 
reits der Förſter. 

„Wie konnten Sie nur einen anderen 
Auftrag zum 1. September anneh⸗ 
men?“ fragte fie entrüftet. „Sie muß- 
ten doch wiſſen, daß die Herren Fraſer 
Sie braudten?“ 

Der Mann ftand ehrerbietig vor ihr, 
den Hut in der Hand, mit einem Aus» 
drud ber Beftürzung in feinem ehrli- 
chen Gefichte. 

„sch bin in einer großen Berlegen- 
heit, gnädige Frau,” mar feine Ant- 
wort. 

„on einer Berlegenheit!“ rief fie 
aus, „inwiefern denn?“ 

„Nun,“ war die Antwort, „Seiner 
Gnaden Befehle ftehen auf der einen 
Seite, und denen gegenüber die Ihri—⸗ 
gen, gnädige Grau. Die Bibel jagt: 
‚Man kann nicht zween Herren dienen,’ 
und id ſehe ein, daß die Bibel ſehr 
recht hat. Nun ift die Frage: Bin ich 
des Herrn Grafen oder der Yrau Grä- 
fin Diener, darum handelt es fi.“ 

„Gab Ahnen der Herr Graf den Be- 
fehl, heute morgen fortzugehen, jelbft 
mit eigenem Munde?“ fragte fie 
ſchnell. 

„Sa gewiß, gnädige Frau, und als 
ich fagte, ich follte für Heute den Her- 
ren Fraſer zur Berfügung ſtehen, 
fuhren feine Gnaden auf und fag- 
ten—“ 

„Sagte was?” forſchte die Gräfin, 
als fie merkte, daß der Mann zögerte. 

„Spreden Sie.“ 

„Nun gut, gnädige Frau, menn 
Sie’3 befehlen, will ich's thun, aber 
Sie dürfen es mir nicht übel nehmen, 
denn e3 find des Herrn Grafen eigene 
Worte. „Ich weiß nichts von Herrn 
Fraſers oder fonft irgend jemandes 
Befehlen. Merten Sie fidh ein für alle 
mal, daß in Zukunft Herr Seeburg 
Ahr Herr ift und laflen Sie fi) Ihre 
Anweifung nur von ihm geben, von 
niemandem fonft.” Sie werden nun 
felbft einjehen, gnädige Yrau, daß id 
verpflichtet bin, diefen Worten nachzu⸗ 
lommen.” 











Hierauf verbeugte fih der Mann 
ehrfurchtsvoll und ging. 

Gräfin Seeburg, einen Sturm bon 
Gefühlen im Herzen, kleidete fih um, 
und ging dann, um ſich mit ihren Söh- 
nen beim Frühſtück zu treffen. 

Es konnte für fie hiernad) fein Zwei» 
fel mehr über die wirkliche Stellung 
ihrer Söhne und Gottfrieds obwalten. 
Die Abneigung der Gräfin wuchs von 
Tag zu Tag. Zwar bekam fie von 
Gottfried jelbft nur wenig zu ſehen, er 
war immer bei ihrem Gemahle und ge- 
noß, wie fie fi mit bitterem Gefühle 
fagte, die Geſellſchaft, nad der fie ſich 
fo lange, aber immer vergeblich, ge 
fehnt hatte. 


17. Kapitel. 
Gottfrieds perſönliche Eindrüde. 


Wie es irgend- einem der alten ur- 
wüchſigen Borfahren ergehen mürde, 
wenn er plöglic hereinträte in die 
jeßige Zeit des feinen gebildeten neun 
zehnten Jahrhunderts mit all’ feinem 
Luxus dazu, mit feinem vielfach ge— 
fünftelten Weſen, jo ging es aud) Gott- 
fried, als er aus einem höchſt einfachen, 
faft ländlich =» [lichten Leben, das er 
von Find auf geführt hatte, aus einer 
Heimat, wo Genügiamteit und Spar 
ſamkeit herrſchten, kam und in eine 
Umgebung verfegt wurde, die voll von 
den ausgeſuchteſten Bequemlichkeiten 
war, die mander Bermögendere aller- 
dings als etwas Selbfiverftändliches 
binnimmt. 

An die einfahften Mahlzeiten ge— 
mwöhnt, erichienen ihm alle die vielen 
Anftalten, die zur Befriedigung des 
Gaumens bei den Speilen und Geträn- 
ten gemacht wurden, jonderbar genug. 
So vieles, wa3 auf Seeburg fo drin- 
gend notwendig und höchſt wichtig ge- 
halten wurde, kam ihm gerade ala 
Verſchwendung vor. 

Auch war er gewöhnt, bon anderer 
Bedienung unabhängig fi überall 
felbft zu helfen, für fich felbft zu for- 
gen, fo daß er ed nicht verftehen konnte, 
warum bier alles von den Dienftboten 
gethan werden mußte. 


Selbft die Gräfin Seeburg bemerfte 
dies und mußte ſich im ftillen widerwillig 
geſtehen, daß ihre Söhne im Vergleiche 
zu ihm doch eigentlich recht unbeholfen 
und unfelbftändig waren. Die Alin- 
geln waren bei ihnen fortwährend im 
Gange, fie konnten die einfadhiten 
Dinge nicht ohne Beiltand fertig brin- 
gen, ihre Saden mußten bon anderen 
gepadt werden, die Palete ihnen zuge- 
ſchnürt, die Briefe für fie verfiegelt 
werden. 

Sie konnten kein Stüd Fleiſch felbft 
zerſchneiden, keine Flaſche Selterswaſ⸗ 
fer öffnen, ihre Jagdſliefel nicht ſelbſt 
zufnöpfen. Sie mochten fi nicht die 
Mühe geben, ein Stüd Holz eigenhän- 
dig ins euer zu legen oder gar eine 
Tale, etwa dom Wagen bis zur 
Thüre, zu tragen. 

Eine andere Eigentümlidhteit, Die 
Gottfried befonders auffiel, war das 
ewige Gerede und Jammern über das 
Wetter, während der Stand der Wet- 
terglafed immer ängſtlich unterfucht 
wurde, und bei jedem Witterungsmedh- 
ſel ein förmliches Gezeter losbrach, und 
die Unzufriedenheit ihren Höhepunkt 
erreichte, wenn einmal ein paar Regen- 
tage kamen. 

Gottfried konnte manchmal nicht 
umbin, Seeburg nebſt all’ feinen gro- 
Ben PVorzügen mit jenem einfachen 
Landhaufe zu vergleihen, wo man 
während der Regenzeit wochenlang ans 
Zimmer gefeflelt war, ohne eine Zei- 
tung oder irgend ein neues Buch zum 
Zeitvertreib zu haben. 

Hier dagegen waren die Tifche täglich 
mit allen mögliden Zeitungen bededt, 
mit Ylugihriften und regelmäßig er- 
ſcheinenden Zeitſchriften, und. außer- 





dem fiand die ganze Bibliothel des 


Grafen ſamt der leichteren Tageslitte- 
ratur zur Verfügung. 

Auch eine verſchwenderiſche Fülle von 
allen mögliden Räumlichleiten war 
vorhanden, um die Bergnügungen und 
Spielübungen im Freien einigermaßen 
zu erfegen: ein Ballfpielhaus, ein Krot- 
tetplag, ein Billardzimmer, ein Mufit- 
zimmer, ein Gemäldefaal, gar nicht zu 
reden bon der Größe des Haufes ſelbſt, 
das allein Gelegenheit genug zu freier 
Bewegung bot. Und doch war bei alle- 
dem ein Regentag für die beiden Yra- 
fer und au für die anderen alle nur 
die Beranlaffung zu mürriſchem Wejen 
und übler Laune. — 

An fo plögliche Berührung gebracht 
mit allerlei Kunft und Bildung inner- 
balb eines Hauſes, das ſchon an und 
für ſich biftorifchen Wert befaß und un- 
zählige foftbare Andenken an längfi 
vergangene Zeiten barg, war er ſich be: 
wußt, an einem Ort zu leben, der durch 
alte, teure Erinnerungen und durch ei: 
nen großen Namen geweiht war. 

Auch interejfierte ihn das bunte Le 
ben und Treiben um ihn herum, alle 
die verfchiedenartigen Geftalten von 
Männern und Frauen in Hof und 
Feld, mit denen er in Berührung kam. 

Aber den tiefften Eindrud hatte doch 
das Erlebnis mit Klein » Hannden in 
ihm hinterlaflen. 

Er hatte fie feit jener Naht nicht 
wieder gefehen, aber fein Herz weilt 
oft bei dem einfamen Rinde, und ihre 
ernfte Klage tönt immer wieder in fei- 
nen Ohren. 

Er ſehnt fi, fie einmal wieder zu 
ſehen. Er denkt doch vielleicht etwas 
zu ihrer Aufbeiterunng thun zu kön— 
nen. Auf jeden Fall will er fie von 
dem Gedanken abbringen, als ob die 
Stellung eines Erben bier, wie fie ſich 
ausmalte, eine ſehr glüdliche fei, und 
vielleicht kann er ihr auch durch den 
Vergleich ihres harten Geſchicks mit 
dem feinen einigen Trofl bringen. 

Er ift entichloffen, fie aufzufudhen. 
Einigemal ift er ſchon zu derfelben 
Zeit, wie an jenem erften Abend, im 
Bilderfaale gewelen, aber er hat alles 
ftil und duntel gefunden. Am Ende 
des langen fyamiliendporftuhles in der 
Kirche hat er wohl öfter ein Kind gefe: 
ben, es aber beim Hinausgehen wieder 
aus den Augen verloren. 


Eines Morgens fiebt er deutlich die 
Heine Geftalt mit einem Strobhut über 
dem langen, blonden Haar fi auf 
dem Raſen beim Fiſchteich bewegen, 
aber ehe er zu ihr gelangen kann, ift 
fie I hon wieder verſchwunden. 

Es ift beinahe, als ob einen Schat- 
ten oder ein KRebenbild verfolge, ſchließ⸗ 
lich will ihm das Heine Geihöpf ganz 
märchenhaft, faft wie ein Weſen feiner 
Einbildung und Phanthafie erſcheinen. 

Graf Seeburg war in der That 
glüfliher als je zuvor. Er führte 
zwar fein Leben gerade jo weiter, wie 
die Gewohnheit e3 ihm zur anderen 
Natur gemacht hatte, aber ein neues 
und feflelndes Intereſſe hatte es für 
ihn gewonnen. Auch jegt brachte jede 
Stunde ihre ganz beftimmte Aufgabe, 
ihre ftehende Beihhäftigung, aber neue 
belebende und erfrildende Gedanten 


‚waren die Triebfeder in feinem Tages- 


laufe. 

Bon jenen langen, einfamen Spa- 
zierritten der früheren Zeit zur Befich- 
tigung der Felder war nun feine Rede 
mehr. 

Täglich ſah er auch jetzt noch überall 
nad) dem Rechten, aber immer nur ſei— 
nen Neffen an feiner Seite, und es war 
ihm ein hödhft angenehmes Amt, einem 
anderen, den es gerade fo viel anging, 
wie ihn jelbft, alles Nötige auseinan- 
zujegen, alles, was geſchehen war und 
noch geichehen follte, um den Wert die- 
ſes großen, von ihm faft vergätterten 
Befigtums zu erhöhen. 





Aud feine Mußeftunden waren mit 


neuen und angenehmen Gedanten aus 
gefüllt. 

‘ Die ganze traurig«ernfle Bergangen- 
beit mit ihren Aufregungen verihmolz 
fi in feinem Gemüte mit den Hoffnun- 
gen und Freuden der Gegenwart. ein 
ganzes Glüd war es, fill da zu figen 
und Gottfried zu beobachten, während 
er la3; und all’ die Träume der fernen 
Bergangenheit umgangelten ihn dabei. 

Tägli überzeugte er fi) mehr von 
der Gründlichleit und Beharrlichkeit in 
feines Neffen Charalier, und fo oft er 
nur einige Kleine Züge aus defien frü- 
berem Leben erfahren konnte, fo zeigten 
diefelben jedesmal, meld’ eine jorgfäl- 
tige Erziehung er genoſſen hatte. 

Er begann, ftolz auf ihn zu werden. 
„Er ift zum Studieren geboren,” pflegte 
er oft zu ſich jelbft zu jagen. Mand 
mal, wenn Gottfried von einem bejon- 
deren Jnterefje für das, mas er las, 
hingenommen, lange ſchweigſam dajaß, 
bat ihn Graf Seeburg bloß aus Sehn- 
judht, feine Stimme zu hören, laut das 
vorzuleien, was ihn fo feflelte. Und 
dann konnte die richtige und fichere Ber 
tonung und hin und wieder ein Zujag, 
aus feinem eigenen Verftändnis und 
lebhaftem Intereſſe hervorgegangen, 
den Grafen förmlich hinreißen. 

Die einzige Trübung feines Glüdes 
bei dem allen war die fühle Zurüdhal«- 
tung, die fein Neffe immer gegen ihn 
zeigte. Er ſprach nie mehr als drin» 
gend nötig war, erzählte iym nie von 
feinem beimatlihen Leben, und wenn 
Graf Seeburg zufällig gar auf feinen 
Bater zu ſprechen fam, jo gab Gott 
fried augenblidlih dem Geſpräch eine 
andere Wendung. 

Sp gingen die erflen vierzehn Tage 
feines Aufenthalts jchnell zu Ende. 
Die Fraſers kehrten nad Eton zurüd, 
ohne daß Gottfried mit ihnen zufamen- 
gelommen wäre, außer bei Tiſch, und 
von der Gräfin Seeburg fah er wenig 
und wußte noch weniger von ihr. Sie 
nahm, wenn er in ihrer Gegenwart 
war, nie Notiz von ihm, und redetete 
ihn niemals direlt an. 

Einige Abwechſelung aber und zu« 
glei wichtige Erfahrungen brachte ihm 
bald darauf ein Yagdvergnügen und 
gelegentlich desjelben feine Einführung 
in die fogenannte Geſellſchaft. 

18. Rapitel. 


Alte Weifen. 

Gräfin Seeburg hatte während der 
ganzen Zeit des Jagdlebens und des 
Aufenthalts fo mander Bejuchsgäfte 
im Haufe viel zu ertragen. 

Erftli mußte fie jehen, mit mwelder 
Sorgfalt ihr Batte feines Neffen Stel- 
lung im Haufe den Gäften deutlich 
machte, mit welcher Wichtigkeit er ihn 
jedem Gafte vorftellte. 

Dann ärgerte es fie über alle Maßen, 
als fie das Anterefie und die Aufmert- 
ſamkeit bemerkte, die Gottfried ſelbſt 
unter den Gäften erregte. 

Sie ſchienen den Wink ihres Wirtes 
zu verfiehen, und einer wie der andere 
machte gar viel aus ihm und bemühte 
fi, ihm zu ſchmeicheln. Das war be» 
fonders bei den Damen der Yall. 

Das Berdriekliche aber war ihr noch, 
zu jehen, wie fein er ſich der Flut von 
Schmeicheleien gegenüber benahm. Er 
dien fo etwas faum zu bemerfen. Es 
glitt alles wirkungslos von ihm ab. 

Sehr ernft und fill, aber immer 
durchaus höflich und vornehm war, 
wie fie fich felbft geftehen mußte, fein 
Benehmen, durchaus wie es ſich gehörte; 
und dies fein ruhiges, zurüdhaltendes 
Welen machte ihn noch anziehender. 

Graf Seeburg veranlaßte Gottfried, 
nad) dem Efjen öfter ins Wohnzimmer 
zu geben, ſtatt ſich mit ihnen zurädzu- 
ziehen. Das hatte ihn jelbft aber große 
Ueberwindung getoftet, und er empfand 
jedesmal, wie fehr ex feine Gejellihaft 
entbehrte, und oft hätte er gewünſcht, 
fein Neffe möchte trog der erteilten Er- 





laubnis mit ihm geben. 


Am zweiten Abend wurde Frau Ri» 
ter, eine der bübfchen, jungen Damen 
aus der Gefelichaft, zum Singen aüf- 
gefordert. Sie ftand auf und ging 
zum Slavier, einige Herren folgten 
ihr. Gottfried, der fi mit einer Grä- 
fin, Alice Fullton unterhielt, ftand eben⸗ 
fallö eifrig auf und ftellte fih ans 
Klavier. 

„Sind Sie ein Freund der Mufit?“ 
fragte Frau Richter, und er bejahte es 
lebhait. 

Als fie aufgehört hatte zu fingen, 
begann Gottfried gegen feine jonftige 
Gewohnheit eine Unterhaltung mit ihr 
und fragte, ob fie nicht ein deutſches 
Lied kenne, das er nannte. Sie ant- 
wortete, fie kenne es wohl, aber die 
Zonlage fei ihr ein wenig zu tief, und 
fügte hinzu: „Haben fie es vielleicht 
von Frau Sonntag fingen hören?“ 

„Rein,“ erwiderte er, „meine Mut- 
ter fingt es, jonft habe ich e8 noch von 
niemandem gehört.” 

„Bielleiht fingen Sie es jelbft,* 
fügte fie hinzu, „oder wenn dieſes nicht, 
doch ein anderes Lied?” 

„IH finge ein wenig,“ enigegnete 
er; „aber ich habe außer meiner Mut» 
ter und meinen Schweftern noch nie» 
mandem vorgejungen.” 

„D, verſuchen Sie es einmal,“ rief 
fie aus, „ich will Sie begleiten.“ Dann, 
zur Gejellihaft gewendet, bemerfte fie: 
„Herr Seeburg fingt auch.“ Bon allen 
Seiten erſchollen jegt Bitten. 

Gottfried zog ſich jedod vom Klavier 
zurüd und ein tiefes Rot zeigte fich auf 
feiner Stirn. „Ich möchte es doch lie- 
ber nicht thun,“ entſchuldigte er ſich 
leife. 

Aber Frau Richter wollte ſich nicht 
abweifen lafjen und bat Gräfin See- 
burg, fie möchte ihr beiftehen, ihren 
Neflen zum Singen zu überreden. 

Gräfin Seeburg fühlte, wie fie ver» 
legen wurde. Sie hätte lieber irgend 
etwas jonft geihan, aber fie war ent» 
ſchloſſen, ihre Gefühle nicht zu verra- 
ten, und jo wandte fie fi) zu Gottfried 
und ſagte förmlich: „Bitte, maden 
Sie und die Freude, Sie fingen zu hö— 
ren.“ 

Es war jeit feiner Antunft das erfte 
Mal, daß fie ihn direkt anredete, und 
er gehorchte auch augenblicklich. 

Zum Klavier zurüdtehrend, fragte 
er Hrau Richter: „Sind Ahnen die 
Lieder von Moore befannt? Ach kenne 
fonft nur wenig andere,“ jegte er ent« 
ſchuldigend hinzu, „nur die alten, die 
meine Mutter zu fingen pflegte, als fie 
jung war.” 

„Es giebt aud feine hübſcheren Lie» 
der als die von Moore,“ erklärte Frau 
Richter, ih Tann fie aus dem Kopf be» 
gleiten. Welches wollen Sie fingen?“ 

Gottfried wählte eins aus, fie ſchlug 
ein paar Akkorde an, dann begann er 
zu fingen. 

ALS die ſchmelzenden Laute in des 
Yünglings klarer Stimme ertönten, 
trat plöglich tiefe Stille in der Gefell- 
ſchaft ein, alle waren mehr oder weni⸗ 
ger ergriffen. Jedes Wort, jeden Tom 
des Liedes konnte man deutlich in allen 
Teilen des Zimmers hören. 

Gräfin Seeburg, die etwas vom Kla⸗ 
bier entfernt mit niedergejchlagenen 
Augen daſaß, hatte fi) vorgenommen, 
nicht zuzubören, viel weniger ſich ir- 
gendwie rühren zu lafien. 

Aber plöglich überfam fie, ohne daß 
fie e8 wehren tonnte, ein merkwürdiges, 
geradezu überwältigendes Gefühl, und 
trübe Gedanten erfüllten ihr Herz. 

Im Geifte fieht fie ſich plöglich, fie 
weiß jelbit nicht warum, in ein nicht 
fehr entferntes Zimmer verjegt, einen 
einfamen, ftillen Mann exblid fie dort, 
der grübelnd am feuer figt mit einem 
Zuge voll Weh und Sehnſucht im Ge— 
fihte. Ehe fie es hindern kann, kommt 
ein Seufzer über ihre Lippen und 
Thränen treten ihr in die Augen. 





(Fortſetzung folgt.) 
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Das Licht nimmt zu, — lei’, lei’ von 

Tag zu Tag. 

Um einen Hahnenjchrei, einen Penbel- 
ichlag. 

Wer ftrebt und jehnt, dem läßt es feine 
Ruh; — 

Noch Heißer Hojft er, — denn das Licht 
nimmt zu. 
Frida Schanz. 


Br. 3. H. von Steen, Beatrice, 
Nebrasta machte uns Montag, den 4. 
Februar einen angenehmen Beſuch. 


Hoffentlich Hat feiner unter unſern 
Leſern zu murren, wenn diefe Nummer 
zehnſeitig erſcheint. Wenn’s zu 
viel ift, darf er ja nur fo viel lefen, als 
ihm beliebt. 

Es koftet mehr, die Stadt New Port 
zu regieren, al3 die ganze Repubeit 
Merito. Um fo beihämeuder ift es, 
zu geftehen, daß für Die geringere 
Summe die Republit Merifo viel bef- 
fer regiert wird, als die Stadt New. 

Ill. Staatszt. 


Wir find in der zweiten Woche im 
Tebruar und noch fommen immer Bes 
ftellungen für die „Rundſchau“ und 
„Jugendfreund“ aus Rußland. Wir 
fönnen nod immer alle Nachbeitel- 
lungen ausfüllen; nur wird es ein 
wenig fpät, ehe die erſten Nummern 
binfommen. Wenn joldes nun etwa 
mißfallen follte, beftelle nächſtes Jahr 
etwas früber. 


Briefkaſten. 


H. Plett. — Die 3 Fragebücher und ein 
Rührende Begebenheiten” geſchickt. 











H. Hamm, Tiege. — Rbl. 15 erhalten. 
Bibel geſchickt. Beſt. auf 5 Er. „Rdſch“. 


bier. , 


s 
R. Kröfer, Waifiljerofa. — Beſt. auf 5 
Er. „Rodjch.” erhalten. 








Si. Born, Lichtfede. — Laut Karte No. 
7 beitellen Sie 4 Er. „Rdſch““ 

BP. Zanzen. — Sa, dann kommen wir 
näher zuſammen. Dante. 





H. Plett, Aleranderfeld. — Rbl. 100 er- 
balten. ©. Enns erhält die „Rdjch.” zuge- 
ſchickt. Beſt. auf noch 10 Er. „Rdich.“ er- 
balten. 





BVBeter Janz, Bogomajow. — Beftellung 
auf 5 Er. „Rdjch“ erhalten. Die Rbl. 61 
beute erhalten; die Rbl. 30, welche Sie 
ſchon anfangs Dezember dort abſchickten, 
find noch nicht Hier. 


Grkundigung. 


In der „Rojch.“ No. 3 erkundigen fich 
Onkel und Tante Johann und Aganetha 











Hiebert, Neufronsmweide, nach unjerer: 


Adreſſe Hier ift fie: Johann J. Rem 
pel, Rojenfeld, Manitoba, Nord» 
amerifa. Wir bitten um bes Onfels 
genaue Adrejie. 


Adrehveränderung. 


Heinrich Dirks hat jeine Adreſſe von 
Bubler, nach Alta, Kanſas, verlegt. 











In feiner Mutterjprache ehrt fich jebes 
Bolt. In ber Sprache Sot ift die Urkunde 
feiner Bildungsgefchichte niedergelegt; 
Bier waltet wie im Einzelnen das Geiftige, 
Eittliche. 


Jahn. 


(Fortſetzung von Seite 2.) 

zem Ernſt, denn Gott hat uns nicht ge— 
ſetzt zum Zorn, ſondern die Seligkeit 
zu befitzen, durch unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum, 1. Theſſ. 5, 9. Dieweil 
wir ſolche Verheißung haben, meine 
Liebſten, ſo laſſet uns von aller Be— 
fleckung des Fleiſches und des Geiſtes 
uns reinigen, und fortfahren mit den 
Heiligen in der Furcht Gottes, 2. Kor. 
7, 1. O laſſet uns die köſtliche Gna— 
denzeit recht auskaufen für die Ewig— 
keit. Als Nikodemus in der Nacht zu 
Jeſu kam und zu ihm ſprach: „Meiſter, 
wir wiſſen, daß du biſt ein Lehrer von 
Gott gekommen, denn niemand kann 
die Zeichen thun, die du thuſt, es ſei 
denn Gott mit ihm.“ Antwortete Je— 
ſus: „Es ſei denn, daß jemand von 
neuem geboren werde, kann er das 
Reich Gottes nicht ſehen“, Joh. 3, 3, 
und in Vers 5 heißt es: „Wer nicht 
geboren wird aus Waſſer und Geiſt, 
kann nicht in das Reich Gottes kom— 
men.“ 

Den Editor und die Leſer freundlich 
grüßend, 

Jocob Klaſſen. 





Inman, den 2. Februar. Einen 
freundlichen Gruß an alle Freunde und 
Bekannte! Da die „Rundſchau“, wie 
ich ſehe, in ſo vielen hunderten von 
Exemplaren auch über den Ozean geht, 
ſo iſt ſie unbedingt das beſte Blatt, um 
durch ſie Nachrichten an Freunde und 
Bekannte in Amerika und auch in Ruß— 
land gelangen zu laſſen. Meine liebe 
Frau iſt ſchon ſechs Jahre krank und 
muß die meiſte Zeit im Bette zubrin— 
gen. Dieſes iſt für uns alle ſehr ſchwer, 
aber am ſchwerſten wohl für die liebe 
Krante jelber. Gottes Gedanken find 
nit unfere Gedanken, und es geht 
oftmals nicht jo, wie wir Menſchen es 
wohl gerne hätten. In legter Zeit find 
bier auch einige Todesfälle vorgekom— 
men. Den 18. Januar wurde die alte 
Witwe Peter Buller begraben, im Als 
ter von über 72 Jahren; auch Johann 
Martens Söhnlein, Bernhard, beinahe 
ein Jahr alt. Den 22. Januar wurde 
Iſaak Klaſſen im Alter von 69 5%. 11 
M. begraben. Am felben Tage wurde 


Jauch Johann Wall, 69 Jahre alt, be: 


graben. Leßterer ift vielen Leuten be- 
fannt, weil er feiner Zeit das Bethaus 
in Lichtenau, Rußland, gebaut hat. 
Den 23. Januar wurde ein Söhnlein 
des Corn. Wiens begraben. Möchte 
gerne Nahricht haben, wo Abraham 
Wall fih aufhält. Mein lieber Neffe 
G. W., Blumenfeld, ift herzlich gebe- 
ten, und, wenn auch per „Rundihau“, 
Nahricht zulommen zu laflen. Dann 
möchte ih Schwager und Schwägerin 
Heinrih Epp fragen, warum fie nie 
mehr an uns ſchreiben; ich würde ſchrei— 
ben, weiß aber nicht die Adreſſe. Auch 
von Jakob Hieberts, Woronzofka, möchte 
ich gerne Briefe haben. Wir haben ge- 
hört, daß die liebe Schwägerin kränk— 
li jei. Zum Schluß, uns alle Gottes 
Gnade anbefehlend, verbleibe, euer 
Mitpilger 
Johann Neufeld. 





Alexanderwohl, Göſſel, den 5. 
Feb. 1901. Werter Editor! 

Haben wir aber'ne Schlittenbahn, 

Um die uns der Norden beneiden kann! 

Wir hatten legten Sonnabend und 
Sonntag einen tüdhtigen Schneefall. 
Und gegen alle Gewohnheit ift diefes 
Mal der Schnee nit in große Wehen 
zufammengetrieben. Die ganze Land— 
ſchaft ift in ein hübſches Weiß einge: 
büllt. 

Die Frau des I. Aelteften Bet. Bal- 
zer ift von dem berühmten Wundarzt 
Dr. Schwarz unter Mitwirkung einiger 
anderer Aerzte in St. Louis einer glüd- 
lien Operation unterzogen worden. 
Die einlaufenden Berichte lauten jehr 





günftig. 


Onkel Jakob Schmidt (fr. Marien- 
wohl, Südrußland) hat heute Geburts- 
tag gefeiert. Dazu hatte er feine Fin- 
der und einige Freunde eingeladen. 
Prediger Pet. Buller follte die Ge- 
burtstagsrede halten. Ohm Jakob ift 
jegt 71 Jahre alt und noch fehr rüftig. 
Wir hoffen und wünſchen, daß er nod 
manches Jahr im Kreiſe feiner Lieben 
und Freunde weilen möge und ihnen 
zum Segen gereide! 

Mit Gruß, 

®. 9. Friefen. 








Rorddakota. 


Roſehill, den 4. Februar 1901. 
Werte „Rundſchau“! Dieweil auch wir 
erfahren haben, daß du wirklich ein 
treuer Bote biſt, ſo wollten auch wir 
verſuchen, dir Grüße mitzugeben an 
unſere Verwandten und Freunde in 
der alten Heimat. Unſer Neffe, Jakob 
Löwen, Gnadenfeld, Sagradofla, hat 
und durd fein Schreiben freudig über- 
raſcht. Das wedt dann die Erinnerung 
an all die alten Freunde, als da find 
Abraham Halten, Jakob Benners, 
meine Schwefter Anna, Yacob Falten 
Stieflinder, Adrians u. ſ. w., du haft 
uns ja nichts von deinem Vater ge- 
ſchrieben. Möchten auch gerne erfahren 
ob Franz Klaſſens, früher Gontenius- 
feld, nod am Leben find. Geftern las 
id noch einmial den legten Brief, mwel- 
hen wir vor langer, langer Zeit von 
Heinrich Kliewers, Conteniusfeld, er- 
hielten als wir noch in Nebrasta wohn- 
ten. Jetzt wohnen wir in Norddalota 
mit unfern Rindern. Wir haben jegt 
nur 80 Acres Land und haben uns 
unfere Wirtfhaft jo eingerichtet, wie 
e8 für uns alte Leute paßt. Die Kin— 
der find alle verheiratet und wohnen 
alle auf eigenem Lande. Nun will ich 
euch noch berichten, mit wem unfere 
Kinder fich verheiratet Haben. Franz 
hat Katharina Theßmann zu Frau; 
Helene ihr Mann heißt Karl Strie- 
mer; Heinrich hat Sufanna Janzen zu 
Frau, und Katharina ihr Mann heißt 
Peter F. Harder, Sujanna ift mit Jo— 
hann GE. Benner, und Abraham mit 
Maria riefen verheiratet. Die Ernte 
war bier nur gering, aber jet im 
Winter ift viel Schnee und es ift bis 
17 Grad falt geweſen. Dein Beiter 
Abraham Dalte wohnt hier auch! (Wie 
gehts ihm? — Ed.) Wir möchten gerne 
erfahren, wo die Nachkommen der Klie- 
werd, der Vothen und der Vogts ge- 
blieben find und was aus ihnen gewor— 
den ift. Yacob Enns in Sparau ift ge- 
beten fleißig in der „Rundſchau“ zu 
Ihreiben, denn wir lefen die aud. Die 
gewejene Frau Peter Yaft, jest Frau 
Peter Thiefen, Yoh. Neufelds in Ma: 
rienthal, find gebeten, uns recht lange 
Briefe zu fchreiben; ebenſo die Gies- 
brechts Kinder, Gerhard Neufelds und 
Johann Schierling. Wir find recht weit 
in der Welt verjtreut und es ift kaum 
anzunehmen, daß wir uns noch einmal 
wiederjehen werden; laßt uns doch ftre- 
ben und ringen, daß wir uns dermal- 
einft vor dem Throne Gottes treffen 
mögen. Der Kampf vieles Lebens 
dauert ja nur eine Kleine Weile im 
Vergleid mit der langen Emigfeit. 
Wir find famt Kindern, dem Herrn 
fei Dant, geſund. 

Grüßend, 
Franz und Katharina Fat. 





Minneſota. 


Mountain VLake, den 5. Feb. 
1901. Zuvor einen Gruß an den Edi— 
tor und die Leſer. Da die Neuigkeiten 
oder richtiger geſagt, täglichen Ereig— 
niſſe von Hier fo ſpärlich eingefandt 
werden, fo will ich verfuchen, einige da⸗ 
bon aufzunotieren. Das Wetter ift 
ſehr wechſelhaft; zumeilen brauft der 
Wind Heftig aus dem Nordweften und 
ed friert an den Fenſtern, dann ift 





wieder ein paar Tage ſchöͤnes Sommer- 





wetter. Der Schnee, der den 23. Te- 
zember herab fam, ift ſchon alle weg, 
außer den Dünen, die ed hinter den 
Heden gab, fo daß der Schlitten nur 
ganz wenig gebraucht worden ift. Des 
wechſelhaften Wetterö halber herrſcht 
viel Krankheit, die fogenannte Grippe. 
Prediger Gerhard Faſt ift ſchon feit 
Weihnachten recht bedenklich frant. H. 
Didman hat legten Sonntag einen 
Schlaganfall gehabt. Dr. Geo. Hie- 
bert, der vor etlichen Wochen zurüd von 
Montrial, Sanada, hierher kam, feinen 
Bater Gerhard Hiebert zu verpflegen, 
ift mit ihm legte Woche per Train nad 
St. Paul, Minn., gefahren, wo fie 
dem alten Bater Hiebert ein Bein 
überm Knie abgenommen haben. Die 
Nachrichten über den Patienten lauten 
ganz gut. Peter D. Walde, von Klein 
Poſt Difice, Cavalir County, N. Dat., 
fuhr den 24. Januar mit feiner Frau 
nah Rocheſter Minnejota, allwo Frau 
Walde den 25 Januar in dem St. 
Maria Hofpital von Dr. Charles H. 
Mayo operiert wurde. Sie ſoll ned 
3 Wochen unter der Pflege der Schwe- 
ftern bleiben. Die Ausfidten jcheinen 
zu Gunften der Kranken zu fein. Er, 
Walde, kam jhon den 2. Yebruar nad 
Mt. Late zu feinen Verwandten und 
gedentt den 6. Februar heimzufah- 
ren. 

Johann Harder wurde legte Woche 
begraben; ift nur wenige Tage frant 
gewejen. Nun muß ich no auf ein 
anderes Thema geraten, ſonſt denten 
die Leſer, er fjchreibt nur alles von 
Kranken und Sterbenden. Heinrich 
F. Yanzen hat feine Yarm (160 a) 
verfauft zu $4650 an die Gebrüder 
Lahard. Dit bei der Stadt ift fihon 
eine Yarm verfauft worden zu $43.00 
per Ucre. Die Leute aus dem Often 
find willig $30.00 bis 835.00 per Acre 
zu zahlen, wenn fie nur Land von 
Eottonwood Gounty befommen (! Ed.) 


Die Getreidepreife find wie folgt: 
Weizen, No. 1, 67 CEts; Flachs 35 Cts; 
Gerfte biß 36 CEts. per Buſhel; Hafer 
20 &t3.; Roggen 36 CEts. 

Das Wetter ift heute ganz fommerar- 
tig. Für diesmal genug. (Bitte, bald 
mehr!— Ed.) Grüßen, 

Sobann 6. Klaaſſen. 


Nachſchrift. Muß noch berichten, 
daß der alte Großvater Peter Faſt ge 
ftern geltorben ift. H. Didman ift noch 
bedenklich krank. 

Derſelbe. 





Lamberton,' den 5. Feb. 1901. 
Werte „Rundſchau“! will verſuchen dir 
einen kleine Bericht über das Geburts— 
feft unferes lieben Vaters, welches 
Sonntag, den 3. Februar, gefeiert 
wurde, zu überliefern. Es war des 
lieben Vaters 83. Geburtätag und 
wurde ihm von Freunden und Belann- 
ten viel Glück gewünfcht, mündlich fo 
wie auch brieflid. Sein Geburistag 
traf eigentlid auf den 2., doch wurde 
er auf Sonntag verlegt. Außer den 
vielen Freunden in der Umgegend hat- 
ten fi zu dieſer eier auch noch Säfte 
aus Mt. Lake eingefunden, nämlich 
Peter Heppner und Pred. Heinrich Faſt. 
Vormittags war im Schulhauſe An- 
dacht. Nachmittags wurden zur Ein- 
feitung der Feier einige ſchöne Lieder 
gelungen, dann folgte eine dringende 
Aniprade von Pred. H. Faſt über Jeſ. 
46, 3—4. Abends wurden noch viele 
Lieder gefungen. Möge alles zu Got- 
tes Ehre und Preis gereichen ift mein 
Bunid. 

Johann Quiring. 


Habe obigen Bericht eingejfandt, da= 
mit alle Verwandten und Belannten, 
die fi für das Ergehen des lieben Ba- 
ters intereffiern ihn lefen mögen. Aud 
Ontel Yranz foll dieje Zeilen lefen. 
Das Wetter ift bier bis jetzt ziemlich 
ſchon geweſen, faft fein Schnee. 


Canada. 





Manitobe,. 


Neu NReinland, den 30. Jan. 
1901. Werte ‚Rundfhau”! Wir ha— 
ben es gefunden, dab unfer Bruder 
und Schwägerin wieder von Oregon 
fortgezogen find. Wir wünſchen ihnen 
viel Glüd und Segen in der neuen Hei- 
mat, und bitten die lieben Geſchwiſter, 
doch öfters, wenn aud) durd die „Rund- 
ſchau“, von fi hören zu laflen; denn 
wir und viele andere mit uns intereffie- 
ren ſich für das Ergehen unſere Brüder 
und aud über das Entfiehen und das 
Gedeihen von neuen Anfiedlungen. 

Mit Gruß, 

Johann Harder. 








Saskatchewan. 


Roſthern, den 18. Jannar 1901. 
Einen Gruß an den Editor! Da ich es 
fo lange verfäumt habe, der „Rund⸗ 
ſchau“ etwas mit auf den Weg zu ge» 
ben, jo will id doch mal wieder allen 
unfern Verwandten, Freunden und Bes 
fannten berichten, daß wir famt den 
Kindern leben und gejfund find, dem 
l. Gott fei Lob und Dant dafür. So 
wenden wir und dann allererfi nad) 
Rußland, Baratow, Gnadenthal, nad 
Johann Schellenberg3; dort ift unfre 
liebe Mutter, wenn fie nod lebt. Sen- 
den ihnen, I. Mutter, hiermit einen 
herzlichen Gruß und wünſchen, daß der 
l. Gott ihnen nahe fein möge und ih— 
nen beiftehen in ihrem Alter. Dann ge- 
ben wir zu unfern Geſchwiſtern Schel- 
lenberg3 und deren Finder und Franz 
Rempels und Kinder was macht ihr 
alle, und wie gehts euh? Schreibt uns 
doch mal. Du, lieber Schwager, Joh. 
Schellenberg, wir möchten gerne einen 
Brief von euch erhalten, überhaupt 
bon unfrer lieben Mutter, ob fie noch 
lebt, und wie es ihr geht. In Kaminka 
und Kreweples, in der Ebräerfolonie, 
find David Schellenbergs. Er ift mei— 
ner Schwefter Sohn, und Yacob An 
drefen und Jacob Janzens. In Fire 
weples ift, fo viel wir wiſſen, unfre 
Tante Frau Franz Yanzen, aud ift 
dort ein Yulius Peters Sohn. Peter 
Peters hat uns kürzlich einen Gruß ge— 
fhidt im Brief an feine Schmefter, 
Jacob Bergen, die wohnen ungefähr 
300 Yard von uns entfernt. Ich dante 
ihm für den Gruß; jei aud er, ſamt 
feinen Eltern von und gegrüßt. Dann 
gehen wir nad) Neplujew No. 2. Dort 
find Johann Braunen, meiner Frau 
Onkel; auch ihnen jenden wir einen 
Gruß und bitten um einen Brief. Laßt 
mal was von euch hören; wenn auch 
duch die „Rdſch.“. Der könntet ihr 
es anvertrauen; fie ift ein ficherer Bote. 
Dann gehen wir nah Fürftenland, 
Sergejefla und Olgafeld, dort find 
unfre lieben Kinder Jacob Andrefen 
und Peter Ungerd. Was macht ihr, 
feid ihr alle gefund? Schreibt uns doch 
auch wie es euch geht, wir mögen fo 
gerne recht oft von euch etwas lefen. 
Wenn wir dann aud ſchon nicht per- 
fönlich mit euch verkehren fönnen, dann 
wollen wir es doch jchriftlich nicht un 
terlafien. Dann in der alten Kolonie, 
Chortitz, find Abram Braunen unjere 
Gejhwifter und in Orenburg Daniel 


Wollmanns; unfere Geſchwiſter Woll- 


manns find gebeten um ihre Adrefle. 
Auch ift in der alten Kolonie ein Jo— 
hann Andres, Sohn von meinem Bru- 
der Koh. Andres, hat in Neuofterwid 
gewohnt. Möchten von ihnen au mal 
einen Brief erhalten. Und in Amerika, 
Oklahoma, wohnen.unfere Geſchwiſter 
Dietrich Thießens und Ferdinand Deh⸗ 
nen. Auch fie find gebeten uns ihre rich⸗ 
tige Adrefje augufenden. In Manitobe 
haben wir Geſchwiſter, unſre Kinder, 
und liebe freunde. Allen wünſchen wir 
gute Gefundheit und Wohlergehen in 





diefem neuangetretenen Jahrhundert. 
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Alle ſind gebeten uns mal einen Brief 
zu ſchreiben. 

Noch etwas vom Wetter. Wir hatten 
bis jegt noch einen ganz [hönen Win- 
ter. Anfangs Winter hatten wir wenig 
Schnee, fo daß es ſich ſtellenweiſe nicht 
fehr gut auf dem Sälitten fuhr; aber 
jest haben wir Schnee genug, wenn 
aud nicht fo viel wie im vorigen Win- 
ter. Der Froft ift auch nicht ſehr ſtark; 
es ift bis 24, au bis 26 Grad kalt 
gemefen, dann auch wieder jehr gerin- 
ger Froft; gegenwärtig find 17 Gr. 

Nochmals alle Freunde, Bekannte 
und Berwandte, jo wie aud) den Ebdi- 
tor grüßend, verbleiben mir eure 
Freunde 

Yacob und Anna Andres. 


Unfere Adreſſe ift: Jacob Andres, 
Ebenfeld, Rofthern, Sask. N. W. T. 





Außland. 





Ufa. Lieber Editor der „Rund: 
ſchau“! Weil wir fo viele Gejhwifter 
und Freunde in allen Winden haben, 
und ih nicht an jeden brieflich jchreiben 
kann, fo will id) durch die liebe „Rund- 
ſchau“ ein Lebenäzeihen von und ge= 
ben. Ich bin ein geborener Filchauer, 
verheiratete mid mit Peter Hilde» 
brandts Tochter Maria, von Schönau, 
und wohnten etliche Jahre in Yildau, 
hatten eine Hleinwirtihaft. Bon da 
zogen wir nad) Blumftein, wo mir 16 
Jahre wohnten. Während diejer Zeit 
ftarb aucd meine liebe Ehefrau jehr 
plöglih. Mit ihr hatte ich 22 Jahre 9 
Monate und 10 Tage in der Ehe ge- 
lebt, und 15 Kinder gezeugt, wovon 
ihr 7 in die Ewigkeit vorangingen. 
Sohn Peter und Tochter Maria ftar- 
ben lange nad ihrem Tode. Maria 
ftarb Anno 1897 den 12. Oktober und 
Peter ftarb Anno 1898 den 28. Sep. 
im Alter von 24 Y. 11 M. und 28 8. 
Maria wurde 31 Jahre und etliche Mo— 
nate alt. Später verheiratete ich mic 
mit einer Witwe Abraham Thielman, 
von Sleefeld, eine geborene Anna 
Sommerfeld, von Aleranderwohl, wel- 
de 2 Rinder, Anna 5 Jahre und Mar- 
garetha 3 Jahre alt, hatte, und habe 
jest in der zweiten Ehe 5 Finder, 2 
Mädchen und zwei Knaben. 

Anno 1887 verkaufte ich mein Klein— 
wirtihaft und kaufte auf Sagradofta, 
im Dorf Ziege eine Halbwirtihaft für 
. 3000 Nbl. Inno ’87, gleich nach Weih- 
nachten, zogen wir nah Sagradofta, 
wo wir 12 Jahre wohnten, dann ver- 
fauften wir die Wirtſchaft und zogen 
nah dem falten Norden, Ufa. Hier 
fauften wir ein Haus nebſt Stall, 
Sarai und Speicher, mit noch 110 Dep. 
Land auf 5 Jahre Pacht, wovon ich 
aber meinem Schmwiegerfohn, Jakob 
Löwen, 30 Debj. überlaflen habe. 
Weil wir fo viel Geſchwiſter und Ge» 
Ihwifterfinder in Amerika haben, jo 
foll ihnen dies alles zur Nachricht dies 
nen. Ich hatte dort in Amerika einen 
Schwager Yalob Peters, deſſen Frau 
meine Schwefter war. Sie ift ſchon 
tot; und einen Bruder Peter Görk, 
auch jchon tot, ebenjo einen Schwager 
Martin Dörkien, deflen Frau aud 
meine Schweſter war, aber noch in 
Fiſchau fiarb, der als Witwer nad 
Amerika auswanderte; alle haben auch 
Kinder dort wohnen. Auch von meiner 
rau erfter Ehe find dort noch Halbge- 
ſchwiſter, aber keiner läßt was von ſich 
bören, und meine jegige Frau, Anna 
Sommerfeld, bat dert auch 6 Gefchtwi- 
fter, und auch die laflen kein Lebenzzei- 
chen von fih hören. Jakob Sommer- 
feld, einer ihrer Brüder, wohnt in 
Drenburg, und eine Schwefter in der 
Krim, eine Frau Franz Iſaak, fie ift 
Witwe. Ich babe noch einen Bruder 
Abraham Görk, in Sakradofka wohn- 
baff und wir in Ufe, alfo weit von 
einander getrennt. Auch in Fiſchau 
babe ih noch viele Freunde, und 


weil ih nicht an einen jeden brieflich 
fchreiben kann, fo dachte ich es durch 
die „Rundſchau“ zu verfudhen, bitte den 
lieben Editor doch fo freundlich zu fein 
und es in die liebe ‚Kundſchau“ aufzu- 
nehmen. Unfer Sohn Jakob, wel- 
ber auf Radzien in der Forftei dient, 
ift jegt auf Urlaub zu Haufe, und fährt 
nad) Heil. Dreilönige von bier nad 
Sakradofka zu den Geſchwiſtern ab. 

Die Witterung ift hier doch fehr kalt. 
Bis jegt ſchon von 28 bis 33 und 35 
Grad Froft, und an Schnee fehlt es 
bier auch nit, aber wenn es am kälte⸗ 
ſten ift, dann if es ganz windftill. 
Aber es giebt auch furdtbare Stürme, 
daß draußen nichts zu ſehen ift, aber 
wir haben, Gott jei Dank, noch immer 
eine warme Stube. Hier ift es anders, 
als wir e3 in dem Süden gewohnt wa— 
ren, wenn e3 hier erft Winter ift, dann 
bleibt der Schnee liegen bis zum Früh— 
jahr, und ift auch immer Schlittenbahn; 
dann wird aud das lederne Fußzeug 


ſchuhe. Weil ich die „Rundihau“ jo 
gerne leje, jo will ich fie mir auch ſpä— 
ter wieder beitellen, aber wir müflen 
bier ein ganzes Jahr vom baren Geld 
leben, dazu noch Futter, Pferde, Kühe, 
und Saat zum Säen kaufen, und das 
fommt alles teuer, ih muß ſehr zuſe— 
ben, ob id mit allem werde fertig wer- 
den. Bitte denn alle lieben Geſchwi 
fter und Geſchwiſter Kinder und Freunde 
uns zu ſchreiben, wenn nicht brieflich, 
dann doch durch die liebe „Rundſchau“, 
daß wir dod auch ein Lebenszeichen 
fehen können. Warum jchreibt von 
euch keiner an die „Rundſchau“. Ich 
babe nur zwei Aufſätze in der „Rund: 
ihau“ gelefen, daß mein lieber Bruder 
tot gefahren wurde, und daß mein ge= 
wejener Schwager Martin Dörkien ge— 
ftorben Sei, jonft habe ich feine Auffäße 
bon euch Verwandten in der „Rund: 
hau” gelefen. Ich jchreibe jetzt auch 
zum erſtenmal, und wenn der liebe Edi— 
tor e3 in die Spalten der „Rundſchau“ 
aufnimmt, dann hoffe ich mehr von un- 
ferm Befinden hier in Ufa zu jchreiben. 
Nun zum Schluß alle vielmal grü- 
Bend, verbleiben wir eure eudh lieben- 
den Giſchwiſter und Freunde, 
Johann und Anna Görtzen. 
Ufa, Station Dowlekanowo, Chuter 
Reinfeld, Koranbaſch. 





Olgafeld Gouv., Taurien, den 
2. Jan. 1901. Werte „Rundſchau“! 
Da du in fo mandes Haus einkehrit 
und fo mandem Nachrichten von lieben 
Geſchwiſtern, Freunden und Belann- 
ten bringft, jo möchte aud) ich es verju- 
hen, etliche Zeilen dir mit aufden Weg 
zu geben. Wenn du etwas von meiner 
lieben Schwefter (geb. Peters, verehe- 
fihte David Rode, früher wohnhaft in 
Rofengart, Rußland) weift, fo bitte 
id, mir zu berichten, wo jelbige ſich 
aufhalten; ob fie nod am Leben find 
und was fie ſchaffen. Es find ſchon 
neun Jahre verfloflen, jeit fie nad 
Amerika gingen und noch habe ich feine 
Nachricht von ihr erhalten. (Rund- 
ſchauleſer, wer hilft? Ed.) 

Will denn noch berichten, dak wir 
bei uns, Gott ſei Dank, alle jo ziemlich 
gefund find. Muß nämlid bemerken, 
daß wir in unferer zehnjährigen Ehe 
reichlich gejegnet worden find; denn der 
Herr bat uns in diefer Zeit acht 
(Glück zu! Ed.) Kinder beſcheret, wo— 
bon er drei wieder zu fi genommen 


bat. 
Unfere liebe Mama haben wir jeit 


dem 22. Oktober bei und. Sie ift ſchon 
63 Jahre alt, aber dabei noch jehr rü- 
fig. Die andern Geſchw. find alle 
verzogen. Peter und Jakob Peters 
wohnen in Niederhortig; aud die 
Schweſtern find dort in der Umgegend. 
Nun nod einen herzlichen Gruß an 
alle Rundſchauleſer. Ein frohes neues 
Jahr wünſchend, 





Bilbelm u Helena Peters. 


abgelegt. Groß und Klein trägt Filz-|- 


Bog omafom, den 3. Jan. 1901. 
Werte „Rundſchau“! Indem ſchon wie- 
der eine geraume Zeit verfloſſen ſeit ich 
das letztemal für die „Rundſchau“ ge= 
ſchrieben, fo gedachte ich, einmal wieder 
ein wenig Raum in Anſpruch zu neh» 
men. Der Winter mit feinem weißen 
Kleide hielt hier am 1. Nov. feinen 
Einzug. Haben jebt ſchon ziemlich viel 
Schnee und ftarte Fröfte gehabt, vor 
Weinachten fogar 35 Grad unter Null, 
Reamur, ausnahmsweiſe auf Stellen 
aud von 38 bis 42 Grad, jegt aber 
nur von 15 bi8 23 Grad. Der Gefund- 
beit3zuftand im ganzen genommen läßt 
zu wünjchen übrig, befonders unter den 
Kindern herrſcht viel Huften, Kopf- 
ſchmerzen u. f. wm. Auch kam vor den 
Yeiertagen ein Yall von Group vor, 
der mit dem Tode endigte. 

Zum Schluß den Editor, aud alle 
Freunde und Belannten freundlich 
grüßend, verbleiben wir, Ihre 

Helena und Peter Janz. 


Hausarzt. 
Ylüffige Luft. 


Die große Gefahr der jüngiten Entdedung 
des Arztes Dr. Barnes. 


Die alle Gemüter erſchütternde Ent- 
dedung des hiefigen Arztes Dr. Bar: 
nes, daß mit Anwendung flüffiger Luft 
eine Menſchenleiche in weniger als einer 
halben Stunde in mehlfeine Aſche ver- 
wandelt zu werden vermag, muß troß 
ihrer Wichtigkeit zu ernftem Nachdenken 
Anlaß geben. Der Entdeder hat uns 
bis jegt noch nicht auseinandergejegt, 
in welcher Weile er die flüffige Luft bei 
Leihen in Anwendung bringt, was ei- 
gentlid das Fluidum zum Agens 
madt. Er hat erft an Kleinen Fleiſch— 
ftüden erperimentiert, und zwar, mie 
er verſichert, mit ſolch phänomenalen 
Erfolge, daß er es der Mühe wert er- 
achtet, feine Experimente weiter auszu- 
dehnen. Nun leben wir freilich in ei- 
nem Sahrhundert, in welchem einen 
nichts mehr zu überraſchen vermag; 
aber, wenn die jhier unheimliche Ent- 
dedung de3 Herrn Dr. Barnes und 
auch nicht überraſcht bat, jo hat fie 
ung, nun, jagen wir — angeſchaudert. 

Dr. Barnes erperimentierte Wochen 
lang. Der Ofen, den er zu dieſem 
Zwecke benugte, war offen, allo nidt 
hermetiſch verſchloſſen, mie der Leichen- 
berbrennungd-Apparat in den Crema— 
torien, und dennod hatte die flüffige 
Luft eine fol vernichtende Wirkung 
auf die Verſuchsobjekte! Um mie viel 
mächtiger muß erft die Wirkung diefer 
flüffigen Luft in einem Leichenverbren- 
nungsofen fein, deſſen innere Tempe- 
ratur mehrere hundert Grad Fahren: 
heit it? Dr. Barnes erklärt, daß mit 
Anwendung der flüffigen Luft bei Lei- 
henverbrennungen nicht der achte Zeil 
der Temperatur notwendig jei, bviel- 
mehr nur ein mäßiges Teuer, daß die 
flüffige Quft daS Uebrige beforge. Dr. 
Barnes geht noch weiter, indem er be- 
merkt, daß jeder Leichenbeftatter mit 
geringem Koftenaufmwande fein eigenes 
Grematorium haben fönne, ja, daß, 
wenn erwünſcht, in jedem geordneten 
Haushalt ein Leihenverbrennungsap- 
parat aufgeltellt werden könne. Und 
gerade darin liegt die große Gefahr des 
Mißbrauchs flüffiger Luft in folden 
Bällen. Denn es wäre ja alddann ein 
Leichtes, ſich feines lieben Nächſten 
ſpurlos zu entledigen, wenn diefer lie- 
be Nächſte fih uns unliebfam gemadt 
bat oder umgekehrt. Diejes abjolut 
dernichtende Agens zerftört alles an 
einer Wiche in weniger als einer halben 
Stunde, Fleifh und Knochen, letztere 
fein wie Mehl. Würde feiner Zeit Lüt- 
gert um dieſen gefährliden Stoff ge- 
wußt haben, fo würde man die Ringe 
feiner Frau gewiß nie gefunden haben, 
und Lütgert wäre heute vielleicht ein 
freier Mann. 























Zu allem diefem befigt das unheim- 
liche Fluidum auch noch die wunderbare 
Eigenihaft, daß es, wenn ed zur Ver- 
brennung von Leihen verwendet wird, 
jegliden Geruch unmöglid 
madt. Auch darin liegt eine große 
Gefahr in Fällen, wo es fih um ein 
Verbreden handeln ſollte. Man fieht 
alfo, daß es fi hier um eine praktiſche, 
aber auch äußerft gefährliche Entdednng 
handelt, flüffige Luft im Dienfte der 
Wiflenihaft, im Dienfte der Humani- 
tät und im Dienfte — der Verbre— 
cherwelt! 

Dieſe Entdeckung erinnert an eine 
unlängſt in Schweden gemachte. Dort 
bat der Chemiker Stjernfon eine Flüf- 
figleit bergeftellt, die wohl aud im 
Laufe der Zeit von Verbrechern ausge- 
nugt werden dürfte. Dieſe Flüffigteit 
befigt die Eigenſchaft, bei der leifeiten 
Berührung mit Glas lepteres ge— 
räufhlos zu ſchmelzen. Im Beifein 
mehrerer Zeugen betupfte er mit der 
Hlüffigkeit eine dicke Yadenfenftericheibe 
eines Goldwarenlagend. In wenigen 
Setunden hatte Stjernfon ein fauft- 
großes Loch in die Scheibe hineinge- 
Ihmolzen, und des Scherzed halber 
holte er aus der Warenauslage meh— 
rere wertvolle Gegenftände heraus. 
Die ſchwediſche Regierung hat den Ber- 
fauf dieſes Fluidums unterfagt und 
bor einigen Wochen Stjernfon das Ge- 
heimnis für 500,000 Kronen abge- 
fauft. 





Erprobte Hausmittel, 


1. Halskatarrh. 

Ein vorzügliches Vorbeugungsmittel 
iſt das Gurgeln! Jeden Morgen und 
Abend ſoll es vorgenommen werden 
und zwar wenigſtens drei⸗ bis viermal 
hintereinander. — Es reinigt Schlund 
und Kehle, lockert etwa vorhandenen 
Schleim, befördert die Vlutzirkulation 
in den Halsarterien und härtet ab! 

Iſt die Erkältung bereits da, ſo 
halte man ſich warm, hüte bei feuch— 
tem oder windigem Wetter das Zim— 
mer, gurgele fleißig und nehme drei— 
mal täglich einen „Eiertrank“, den 
man fich aus 2 Eidottern, 1 Eßlöffel— 
voll Zuder, ſowie je 1 Zheelöffelvoll 
Eifig und feinftem Salatöl zulammen- 
rührt. Dieſes Hausmittel ift ſchnell zu 
bereiten, wohlſchmeckend und von aus- 
gezeichneter Wirkung. — Eine andere 
Arznei beftehbt aus Salbeithee, etwas 
Honig zum Verſüßen und ein wenig 
Eifig. Hiervon erhält der Patient alle 
halbe Stunde 1 Eklöffelvoll. 


Bei beftigerem Katarrh made man 
nafle Einpadungen. Der Kranke be- 
giebt fi) zu diefem Zwecke ins Bett 
und vermeidet alles Spreden. Ein 
Handtuch — am beiten von grober 
Leinwand — wird ind Wafler getaucht, 
ausgerungen, bi8 es nidt mehr 
tropft, und dem Patienten jo um den 
Hals gelegt, daß keine Luft an diefen 
heran kann. Wird das Tuch heiß, jo 
erneuere man es jofort. Sind die lep- 
ten Padungen abgenommen worden, 
fo kann der Kranke das Bett wieder 
verlafien, doch hat er ſich ſorgſam vor 
Zug zu hüten, da ſonſt leicht ein Rüd- 
fall eintritt. 


2. Huften. 

Nachſtehend wollen wir einige, noch 
wenig verbreitete Hausmittel nennen: 

1. Man fiede vorher gut gewaſchene 
Kartoffeln in Wafler, das darüber fte- 
ben muß. Sind fie mweidh, fo giehe 
man das Wafler ab und vermijche es 
gut mit reinem Honig. Bon bdiefer 
HYlüffigkeit nehme man morgens, mit- 
tags und abends einen Eplöffelvofl. 
Das Rartoffelmafler hat einen ſchwa— 
Ken Solaningehalt und wirkt deshalb 
leicht narkotiſch. 

2. Etwa 1 Pfund Zwiebeln werden 
geterbt und mit 4 Pfund Honig, 4 





Pfd. Meliszuder und 1 Ouart Wafler 


fünfviertel Stunden gekocht. Mehr- 
mals am Tage ift 1 Theelöffel davon 
zu nehmen. 

3. Ungehopfte Bierwürze, zwei ge- 
vierteilte Zwiebeln und ein paar Stüd- 
hen Kandiszuder werden verkocht und 
davon alle drei Stunden zwei Theelöf- 
felvoll gereiht. Man kann fich dielen 
Saft, wenn er recht fauber eingelodht 
worden ift, in verſchloſſenen Gläjern 
(Einmadegläfern) lange Zeit aufhe— 
ben. 


3. Blajen. 

Zu weites Schuhmwert, Falten im 
Strumpfe, ftundenlanges Gehen, flar- 
kes Zranfpirieren, aud ein nerpdier, 
uarubiger Gang, erzeugen oft Erxhe- 
bungen der Oberbaut. linter diefen 
Wölbungen -- zwijhen Horn- nnd Le- 
derhaut — befindet fich faft immer eine 
waflerhelle Flüffigkeit. Man fteche eine 
ſolche Hautblaje mit einer vorher in 
Karbol getauchten Nähnadel (keines 
wegs Stednadel!) auf, damit das Waj- 
fer ablaufen kann. Die tote Oberhaut 
darf indeſſen nicht abgejchnitten wer- 
den, weil die betreffende Stelle fonft 
wund wird! Bevor man den Strumpf 
wieder überzieht, reibe man die Blafe 
noch mit Borvafelin ein und binde 
dann ein reines, weiches Leinenläpp- 
hen darüber. Nah wenigen Tagen 
wird vollftändige Heilung erzielt fein. 





Gemeinnütiges. 





Zur Reinigung bon bell- 
farbenem Atlas empfiehlt fid eine 
Brühe, die von zehn geſchälten und ge» 
riebenen Kartoffeln von mittlerer Größe 
und einem Pint kochendem Wafler ber» 
geftellt ift. Nachdem deijelbe erfaltet 
ift, gießt man fie durch ein Sieb und 
vermiſcht fie mit einer gleich großen 
Mafle Alcohol. Mit diefer Ylüffig- 
feit reibt man den Altlas ab und plät- 
tet ihn, noch etwas feucht, von der lin— 
fen Seite. 


Käfekitt. Die Käſekitte haften 
auf Metall, Stein, Glas und Porzel- 
lan ausgezeichnet, Dagegen weniger gut 
auf Holz. Es giebt feinen Kitt, mit 
welchem man Waflerbebälter aus Me- 
tall fo raſch, billig und erfolgreich dich- 
ten fann, wie mit einem Gemiſch von 
friihem Käſe und etwas gelöſchtem 
Kalt. Man muß aber den Pitt vor 
dem Gebraud, und zwar unmittelbar 
vor der Verwendung, frile bereiten, 
da er raſch erftarrt und unbraudbar 
wird. Meber die Mengeverhältnifie, 
in welchem Käfe und Kalt zu nehmen 
find, fann man nicht gut allgemein 
gültige Zahlen angeben, weil der Waj- 
fergehalt des Käſes jehr verfchieden ift. 
Gute Ergebniffe find zu erwarten, wenn 
man auf 10 Zeile friiher Käſe 2 bis 3 
Theile friſchen Kalt giebt. 


Mähnengrind der Pferde. 
Das Uebel entiteht meift durch un- 
reine Haltung dit bewachſener Mäp- - 
nen und ift daran zu erkennen, daß fi 
längs des Kammrandes erbiengroße, 
verflebende Kruften bilden. Bei der 
Behandlung find die die Kruften umges 
benden Haare bis auf die Haut zurüd- 
zufchneiden und die wunden Hautftellen 
nah Hinmwegnahme der Borken mit 
Theer zu beftreichen und fpäter mit ei» 
ner ſchwachen Kupferbitriolöfung zu 
wachen. 





Anftrihfarbeentfernt man, 
wenn man Ammoniak zu gleihen Xei- 
len mit Terpentin vermifcht, damit die 
Flecken negt und abreibt, was bei älte- 
ren trodenen Flecken einigemal wieder⸗ 
holt werden muß, Toll die Reinigung 
bon Erfolg fein. Dann wäldht man die 
Hleden erft mit Seifenwafler, zuleht 
mit reinem Wafler nad. Man ver 
fahre vorfitig, um den Stoff nicht zu 





verlegen. 
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Beitereignillfe. 


Die Buren und Englands neuer 
König. 

Mächtig regt fi) wieder in der gan- 
zen zivilifierten Welt das Mitgefühl für 
die Buren. Und wer das Glüd hatte, 
einen und den anderen ber Buren- 
Gendboten an die Bölter perfönlich 
tennen zu lernen, ift von Achtung und 
Zuneigung erfüllt für diefe an Geiſt, 
Gemüt und Körper glei kernhaften 
Erſcheinungen. 

Der Generalkonſul des Dranje- 
Freiſtaates in New York, Herr Pierce, 
kümmert fi mit Recht um die bon 
Feldmarſchall Roberts verfügte Ab- 
f&haffung der Oranje-Republit und ihre 
Umwandlung in eine engliſche Rronto- 
lonie feinen Pfifferling. Denn bie 
Engländer befigen heute Oranje nod 
feinesweg3, wenn fie au augenblid- 
(id im Beige des Hauptortes Bloem- 
fontein find. Die tapferen Scharen De 
Wets und anderer Burenführer beherr- 
ſchen noch heute einen großen Teil des 
Dranje-fzreiftaates, und fein Gouver- 
neur Steyn kämpft mit fo vielen jei- 
ner Qandsleute tapfer gegen die Eng- 
länder. Charles D. Pierce hat daher 
ganz Recht, wenn er noch länger die 
Pflicht des Generaltonjuls ausübt. 

Ja er und die neuen bon drüben 
tommenden Sendboten bauen feſt dar- 
auf, daß der ſüdafrilaniſche Krieg doc 
noch mit der gänzlichen Aufrechterhal- 
tung der Selbftftändigfeit Oranjes und 
des gleichfalls noch lange nicht erober- 
ten Transvaal3 enden wird, wenn auch 
erft nah langen Berzweiflungstäm- 
pfen. 

Die Buren im Felde können den 
Engländern noch furätbar zu jhaffen 
maden. Und daß es ihnen nit an 
Kriegsbedarf fehlt, dafür forgen De 
Met und andere Burengeneräle durch 
ihre ebenfo geſchickten wie erfolgreichen 
Streifzüge, auf welpen fie große Sum: 
men Geldes, jomwie eine Menge von 
Uniformen, Gewehre und Schießbedarf 
erbeuten. 

In England jelbft erheben fidh immer 
mehr Stimmen für Einftelluug diejes 
ſchändlichen Krieges, deſſen Greuel, 
wie Roberts und fein Nadfolger Kit— 
chener jo angeordnet haben, den engli= 
fen Namen mit Schande bededen. 

Kithener ſelbſt muß in feinen Jam- 
merdepejchen immer wieder eingeftehen, 
daß nicht nur fühne Burentruppen die 
verichiedenften Zeile der Kapkolonie im 
Atem halten, jondern daß in Oranje 
wie in Trauspaal immer wieder Gar» 
nifonen von Burencorps überrumpelt 
und zum Zeil gefangen werden. 

Belanntlih können die Buren Die 
vielen Gefangenen auf ihren fjchnellen 
Zügen nicht mitfhleppen. Zöten wol- 
len fie diefelben nicht, darum nehmen 
fie ihnen das Ehrenwort, während die— 
ſes Krieges nicht mehr zu Fechten, und 
laſſen fie dann nad Wegnahme der 
Bewaffnung und Ausrüftung laufen. 
Um aber kontrollieren zu können, ob 
die Briten das gegebene Verſprechen, 
nicht weiter an den Kämpfen teilzuneh- 
men, au halten, drüden die Buren 
ihnen ein Brandmal auf die Kebrfeite. 
Sollte ein ſolcher Engländer ſich Später 
wieder als Kämpfender erwiſchen lajjen, 
fo würde er wegen Bruchs der Parole 
erſchoſſen werden von Rechts wegen. 

Selbſt im afrikaniſch portugiefiichen 
Lourenzo Marques fürdtet man fid 
aus böjem Gewiflen, weil man die 
Neutralität beharrlich zu Gunſten Eng- 
lands brach, vor einem Burenangriff. 
Und an der MWeftlüfte der engliichen 
Raptolonie fürdten die Engländer die 
Landung von Feinden und Friegäbe- 
darf. Woher fjollten aber Schiffe mit 
folder Ladung an die Küften der Kap- 
tolonie tommen? 

Da ſelbſt die Goldbergwerle bei Jo⸗ 
bannesburg kürzlid von Buren ange- 
griffen wurden, jo müflen jept weit 








mehr englifhe Truppen zur Bewachung 
derjelben verwendet werden. Und dazu 
jegt die Gefangennahme von 200 eng- 
liſchen Soldaten bei Modderfontein 
nebſt empfindlidem Berluft an Toten 
und Berwundeten. Zu böfer Legt mel- 
det Kitchener, daß de Wet einem engli- 
fen Transportzug bei Pompeys Sid⸗ 
ling übel mitgefpielt hat. Und im 
Trandvaal if die Eifenbahn, die von 
der portugiefiiden Grenze nad) Preto- 
ria führt, ernftli dur Buren unter- 
broden. 

Wird nun König Eduard der Sie— 
bente irgend etwas thun oder zu thun 
berfudhen, um Trandvaal und Oranje 
ihre Selbftftändigfeit wieder zu geben 
und jo dem jüdafrilanifchen Krieg und 
allen engliſchen Scheußlichkeiten und 
Greueln dafelbft ein Ende zu maden? 

Seine verftorbene Mutter gab nad 
anfänglidem Widerftreben allen bruta- 
len Anforderungen eines Ghamberlain 
nah und flug fogar einige Wochen 
ihren Bohnfig in Irrland auf, um, 
wie fie fagte, den Irländern für die ge- 
gen die Buren bewiejene Tapferkeit zu 
danken. Damit meinte fie die irifchen 
Söldner unter den englilden Truppen 
im Burenfriege. Auch ließ fie es fi 
gefallen, daß in den auf ihren Namen 
lautenden Thronreden die gänzliche Um— 
ftoßung der Burenrepubliten als folder 
empfohlen wurde. 

Ihr Sohn und Nachfolger hat früher 
als Kronprinz die Hauptveranlafier 
de3 Krieges gegen die Buren, den Län— 
derfrefler Cecil Rhodes und die Gold- 
Ipetulanten Alfred Beit & Eo., ange- 
pumpt. Da er nun aber einen gemwal- 
tigen Zeil des großen von feiner Mutter 
zulammengelparten Bermögens in feine 
Hände kriegt, jo wird's ihm leicht fein, 
diefe Schulden zu begahlen und jeine 
ſchmachvolle Abhängigkeit von jenen 
böfen Mächten abzuftreifen. Er gilt 
ala ebenfo gutmütig wie leichtfinnig. 
Wird er nun irgend einen Verſuch ma- 
hen, um den englifhen Verbrechen ge= 
gen die Buren Einhalt zu thun? Ge- 
rade beim Beginn feiner Regierung 
würde es ihm an einiger Macht zu die- 
jem Zwede nicht fehlen. Bon einem 
Menſchen, der nad) dem Jameſon'ſchen 
Freibeuterzug offen für defien Anftifter 
Gecil Rhodes einftand, ift freilich wenig 
Gutes zu erwarten. 

Und die Thatſache, daß gerade jegt, 
im Beginn feiner Regierung, beſchloſſen 
ift, weitere 30,000 Mann, die freilich 
größtenteils erft angeworben werden 
müflen, nah Südafrika zu jchiden, 
fpricht ebenfo gegen ihn, wie für die 
Unüberwindlichkeit der Buren. Ganz 
aber wird der König die Maske am 14. 
Februar abnehmen müflen, an dem er 
das Parlament eröffnet. 

(Ill. Staatsjtg.) 





Ghina. 


Peling, 6. Febr. — Die auswärti- 
gen Gejandten beſchloſſen in einer ge- 
tern abend abgehaltenen Berfamm- 
lung endgültig, die Todesſtrafe für alle 
zwölf chineſiſchen Beamten zu fordern, 
welde in der Lifte als Hauptihuldige 
bezeichnet find, einſchließlich der beiden 
toten (Rang Yi und Li Ping Heng), 
wegen der moraliihen Wirkung, mel- 
he dies auf die Ehinefen haben müſſe. 
Es foll indes dem Sailer von China 
freiftehen, die Todesitrafe Über zwei der 
Cetreffenden, nämlid den Prinzen 
Zuan und den „Herzog“ Lan, nadhträg- 
ih in Berbannung nad) Turkeſtan um— 
zuwandeln: in allen übrigen Fällen 
muß die Todesftrafe wirklich vollzogen 
werden. 

Die Namen der Zwölf find: Prinz 
Tſchuang, Oberbefehlshaber der Borer; 
Prinz Tuan, welcher bekanntlich als der 
Hauptanftifter der Unruhen galt und 
der chineſiſchen Kaiferinwittwe ſehr 
naheſteht. Es wurde zum Präfidenten 
des Tiung-li-Jamen ernannt und war 





für die vom 30. Juni bis 16. Auguſt 
erlafjenen Edilte gegen die Ausländer 
verantwortlid. „Herzog“ Lan, Bize- 
präfident der Polizei und Erfter, mwel« 
her die Pforten Pelings den Borern 
öffnete. Ping Nien, Mitfehuldiger der 
Obigen; Hang Vi, einer der Hauptrat- 
geber der Borer. Chaos Su Siam, 
Mitglied des Großen Rates und Ju— 
ftizminifter; Yu Hfien, welcher die Bo 
rer reorganfiirte und Urheber der Met» 
jeleien in der Provinz Schanfi war. 
General Tung Fuh Siang, welder die 
Angriffe auf die Gefandtichaften befeh- 
ligte und überhaupt mit Prinz Tuan 
die Pläne gegen die Ausländer in Pe— 
fing ausführte. Li Ping Heng, wel- 
her die Regierung dahin brachte, ſich 
der Borer gegen die Ausländer zu be- 
dienen. Hſu Zung, einer der fana- 
tiſchen Fremdenhaſſer und Mitſchuldi— 
ger der Boxer, ſowie Vormund des 
Thronerben. Hſu Cheng Yu und Kih 
Siu, ebenfalls borerfreundliche Be— 
amte. 

Wenn die Frage der Beſtrafung die— 
ſer erledigt iſt, werden die Geſandten 
die, nach ihrem Wiſſen zu beſtrafenden 
Provinzial =» Beamten nebſt den ge: 
wünſchten Strafen zu bezeihen haben. 
Zunädft bleibt die Antwort der chine— 
fihen Regierung oder ihrer Vertreter 
auf Obiges abzumarten. 


Peking, 6. Febr. — Die auswär— 
tigen Gejandten veröffentlichen heute 
Morgen ein geheimes kaiferliches Edikt, 
weldes ihnen geftern von den hinefifchen 
Griedenecommifjären zugeftellt wurde 
und in welddem ganz beſonders um das 
Leben Tung Fu Siang’s, des Oberbe 
fehlshabers der Armee, gebeten wird. 
Als einziger Grund dafür wird die Auf: 
regung unter der Bevölkerung der Pro- 
binzen Shen Si und Man Su ange 
führt, welche ihm ſehr ergeben ift und 
ih alle jeiner Hinrichtung vielleicht 
einen Aufftand in Szene ſetzen und Ge- 
waltatte gegen die Milfionäre und 
Ehriften begehen könnte, welche der Hof 
fehr bedauern würde. . 

Es wird darauf hingewieſen, daß der 
KRaifer, jelbit bei der Beftrafung von 
Prinzen von kaiferlidem Geblüt, fich 
nit durch perſönliche Motive habe 
bewegen laſſen, für ihre Beichüt- 
jung einzutreten; weshalb alfo follte 
er esin dem Falle von Tung Yu Siang 
thun? Man folle in Berüdfihtigung 
ziehen, was bereits gegen ihn geſchehen 
fei. Seine Armee fei auf 5000 Mann 
reduzirt worden, um feine Macht zu 
jhmälern und im Hinblid auf feine 
fpätere Beftrafung, die in einem ſchar⸗ 
fen Edikt verfügt werden werde. 

Die Gefandten werden heute Morgen 
wieder eine Gigung halten. 


Berlin, 6. Febr. — Feldmarſchall 
Graf dv. Walderfee meldet in einer De- 
peihe aus Beling, vom 5. Februar, 
daß die vom General von Throta bes 
fehligten Truppen ihren Marſch nad 
Tſchatan, norbweitlid von Beling, 
fortgejegt haben. 

Zwiſchen Peling und Yang Yang ift 
die heliogrophiſche Verbindung wieder 
hergeftellt worden. 





Rußland, 


Baku, Ruffiih-Transtaulafien, 6. 
Febr. — Im Magazin der Kaspifchen 
und Schwarzen Meer-Rompagnie, das 
6 Millionen Bud Petroleum enthielt, 
brach geftern eine jehr verhängnisvolle 
Teueräbrunft aus, welde viele Men— 
Ihenopfer forderte und großen mate- 
riellen Schaden im Gefolge hatte. 

Die Flammen verbreiteten fi raſch 
auf andere Magazine, die 12 Millionen 
Bud Naphta enthielten. Dieſes ver— 
breitete fi wie ein Lavaſtrom, allent: 
halben die Wohnungen der Arbeiter 
überfhwemmend und in Brand jegend. 
Biele Perfonen famen um. Man bat 
bis jegt 20 verlohlte Leichen gefunden, 
und über 50 Meniden find ſchrecklich 





verbrannt. 400 Familien verloren al» 
les, was fie befaßen, und find obdach⸗ 
[o8, 

Die Magazine brennen no immer, 
und benadbarte Del- und Naphta-Re- 
fervoirs fiehen in großer Gefahr. Es 
herrſcht eine allgemeine Banit. 

Acht Naphta-Quellen, melde der 
Melikow⸗, Ralsti- und Kaspiſchen 
Kompagnie gehören, gerieten am 3. 
Februar in Brand. 


St. Petersburg, 7. Feb. — 
Eine Depeſche an die Rofiija aus Batu 
meldet, daß bei dem berichteten PBetro- 
leum: Brand nidt meniger als 500 
Menſchen umtamen. Die volle Größe 
des Unheils läßt fig noch nicht über- 
ſehen. Der Brand ift nicht nur nicht 
gelöiht, Tondern die Flammen find 
wiederum außer Kontrolle. 


St. Petersburg, 7. Feb. — 
Meber den furchtbaren Petroleum- und 
Naphta- Brand zu Baku trifft noch fol— 
gende Spezialmeldung ein: Die Poli: 
zeiftation, 10 große Mietöhäufer, 500,: 
000 Tonnen Erdöl, 350,000 Tonnen 
Naphta und ſämmtliche Rotſchild-Reſer— 
voirs wurden durch den Brand zerftört. 

Das Yournal für Handel jagt, der 
ganze Tinmoux⸗See ftehe in Flammen. 
Durch die Erplofion des brennenden Pe— 
troleums wurde eine Menge der Zu- 
ſchauer getödtet. 


St. Beteröburg, 8. Februar. 
— Heute abend wird aus Balu gemel- 
det, daß das Teuer gelöſcht ift. Zehn 
Fabriken und fünf Niederlagen find 
verbrannt mit im ganzen 35,000,000 
Bud Naphtha und Naphtarüditänden. 
Der Berluft wird auf über 6,000,000 
Rubel geihägt. Neun verkohlte Leichen 
find geborgen. 160 Berfonen find durch 
Brandwunden verlegt worden, darun— 
ter 41 ſchwer und ſechs find ihren Ver- 
legungen erlegen. Biele Opfer liegen 
noch unter den Trümmern und bie 
Guche darnach wird immer nod) fortge- 
fegt. Man weiß nicht, wie viele von 
den Zuſchauern umgelommen find, doch 
werden hundert Perjonen immer noch 
bermißt. ; 

Für die Obdadlofen wird nad) Kräf⸗ 
ten geforgt. Die Firma Rothſchild hat 
in Paris um Beiftand für die Notlei- 
denden nachgeſucht. 





Niederlande. 


Im Haag, 7. frebruar. — Wilhel- 
mine, die erfte über Holland herrſchende 
Königin, wurde heute mit Herzog Hein- 
rich don Medlenbiyrg - Schwerin ver: 
mählt, der nad) einer VBerfündigung im 
Hofjournal von heute abend den Titel 
„Prinz der Niederlande” erhielt. 

Die Vorgänge bei der freier boten 
einen malerifden Anblid, aber die vom 
holländischen Geſetz vorgeichriebene Ein 
fachheit bei der civilen Trauung, welche 
der Yuftizminifter (Dr. T. W. A. Cort 
dan der Linden) vornahm, ſowie der 
ganz nad altholländiicher Manier ver- 
laufene kirchliche Alt in Groote Kerke 
gab dem Ganzen einen demofratifchen 
Anſtrich. 

Die Stadt bot ſchon von früh an 
einen feſtlichen Anblick und das Wetter 
war prachtvoll, wenn auch ſehr kalt. 
Die in Blumenſchmuck prangenden 
Straßen, welche der Hochzeitszug paſ⸗ 
ſierte, waren von einer dichten Menge 
bedeckt die zu Tauſenden von allen Tei— 
len des Landes nach der Hauptſtadt ge— 
ſtrömt war. Viele der Leute hatten das— 
ſelbe Feſtgewand an, das ſchon ihre Ah— 
nen bei ähnlichen Anläſſen getragen. 
Die Staats-Karoſſen wurden von gro- 
Ben, ſchwarzen Pferden gezogen, mit 
Poftillonen in roter und weißer Lioree 
und der Ehren⸗Eskorte von zwölf Edel: 
leuten, melde, ſechs auf jeder Seite, 
neben dem Wagen titten. 

Bor dem Hochzeitszug ritten 50 bol- 
ländifde Hufaren, dann kamen eine 


meifter der Geremonien, zu Pferde, und 
bierauf folgte der Wagen mit der Kd- 
nigen und Herzog Heinrid. Der Wa- 
gen der Hönigin-Mutter und der Mut- 
ter des Herzogs ſchloß fih an, und 
dann kamen die oberften militärifchen 


| Chargen des Hofftaates, der Gouper- 


neur der Stadt mit zwei Adjutanten 
zu Pferde, und zulegt eine Abteilung 
von 50 berittenen Artillerie: Soldaten. 
Der Zug konnte fih nur langfam 
borwärt3 bewegen und war häufig ge- 
nötigt, zu halten, bis die jubelnde 
Menge Pla machte. Die grünen und 
orange » gelben BDelorationen, ſowie 
zahllofe Holländiihe Flaggen gaben 
dem ganzen Wege ein ungemein feft« 
liches Anfehen. Alles ging in großer 
Ordnung bor fi, und ed war nur ein 
geringes Aufgebot von Polizei und 
Militär zu fehen. 

Um 11 Uhr jeßte fich der Hochzeits— 
zug vom Palafte aus nad) dem Juſtiz- 
palaft in Beweguug. Königin Wilhel- 
mina, in ihrem großen, meißen Hoch— 
zeitegewande, ſchritt die Stufen des 
Palaftes am Arme des in voller Uni- 
form befindlichen Herzogs hinab, ihnen 
folgten die Königin-Mutter in Violett, 
die Großherzogin Marie ſowie ſechs 
Hofdamen, dann die Generäle und Ad— 
miräle in ihren goldfirogenden Unifor» 
men. 

Die reich vergoldete Kutſche, ein Ge- 
fhent der Bürger von Amfterdam, 
wurde bon acht Pierden gezogen. 

Am weißen Saale des AJuftizpalaftes 
fungierten ſechs hohe Beamte als Zeu- 
gen. Neben ihnen und dem Juftizmi« 
nifter waren nur noch die Königin- 
Mutter, die Großherzogin Marie, ſo— 
wie zwei oder drei Schreiber bei der 
Unterzeihnung des Ehekontraktes zu— 
gegen. Die ſechs Trauzeugen waren 
die Präfidenten beider Häufer des Par- 
lament3, der Generaladjutant van Ber- 
genbach, der Großkanzler General Graf 
de Monceau, der Bizepräfident des 
Staat3rates Mynber van Schorer, ſo— 
wie der Präfident des Obergerichts. 

Nah Vollziehung der Ziviltrauung 
begab fi der Zug in die Kirche, wo— 
felbft der Hoffaplarn, Dr. Ban der 
Vlier, an das Brautpaar eine fi an 
den vierten Pſalm anſchließende An- 
ſprache hielt. 

Nah der Nede des Kaplans und 
nachdem der Hochzeitd-Segen geipro- 
hen war, wechſelten Braut und Bräu« 
tigam holländiſchem Braude gemäß 
ihre goldenen Ringe und die Gefell- 
ſchaft begab fi jodann in den Em- 
pfangsraum bei der Kirche, wo die Kö— 
nigin zuerft ihre Mutter und dann ih» 
ren Gemahl zärtlid umarmte. Der 
neue Gatte küßte dann die Königin 
und feine eigene Mntter. 

Hierauf nahm das junge Paar die 
Glückwünſche der Angehörigen in Em- 
pfang und fuhr auf dem gleihem Wege 
nad dem Palaſte zurüd. Später wurde 
dann ein Hochzeitsfrühſtück eingenom⸗ 
men. 

Die Kirche war mit Angehörigen 
aller Klaſſen von Holland gefüllt, ſo— 
wie mit Bertretern fremder Mächte, 
darunter der Militär-Attadhe der Ber- 
einigten Staaten, Oberfi 3. N. Whe- 
lan. Die Königin ſah in ihrem weißen 
Hochzeitskleide jehr anmutig aus. 

Anläplich ihrer Bermählung hat Kö— 
nigin Wilhelmina 364 Gefangene teil» 
weile begnadigt, teilweile Strafnad- 
laß gewährt. 

Heute abend bietet die ganze Stadt 
ein heiteres Straßenbild. Tauſende 
ſchwärmen durch die faft unpalfierbaren 
Hauptftraßen, die National » Hymnen 
fingend und den Mufittapellen folgend, 





Denn Ehr’ und Reichtum treibt und 
bläht, 
Hat mancherlei Gefahren, 
Und vielen hat's das Herz verdreht, 
Die weiland wader waren. 





Anzahl Hofbeamte, worunter der Groß⸗ 


Claudius. 
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Neueſte Xlachrichten. 


Ausland, 


Ehina. 

Beling, 8. Feb. — Die auswärtigen 
Gejandten hielten heute morgen eine Ber- 
fammlung ab, um das von den chineſiſchen 
Friedenskommiſſären unterbreitete Edikt 
über die Susſspendierung von Prüfungen 
auf fünf Jahre, jowie über die Beſtrafung 
von Beamten, bie jchuldig find, Greuel- 
thaten an Ausländern nicht unterdrüdt 
zu haben, in Erwägung zu ziehen. Sie er- 
hoben Einwand gegen bie Faſſung des 
Edikts, welche e8 erjcheinen ließe, als jeien 
die eingeborenen Ehriften an ben ganzen 
Wirren jchuld, und nachdem das Dofu- 
ment in biefer Beziehung den Anfichten 
ber Gejandbten gemäß geändert war, 
wurde e3 ben Ehinejen wieder zugeitellt. 

Es verlautet, daß in den legten vier 
Wochen mehr ala 20,000 Mohammedaner 
in Beling aufgetaucht find, in der Abficht, 
während der chinefiichen Neujahrsfeier 
Unruhen zu ftiften. Die Deutichen haben 
infolge defien einen Befehl an ihre Trup- 
pen erlaſſen, daß niemand allein oder un- 
bewaffnet auf der Straße gehen joll. 
Unter- feinen Umftänden jolfen fie auf 
Einladungen chinefische Brivatwohnungen 
betreten, außer in großer Zahl. 

Se allgemeiner die Forderungen der 
Mächte bekannt werden, deſto mehr ver- 
breitet fich die Anficht, daß der Hof fie 
nicht annehmen wird, bejonders nicht in 
Bezug auf Tung Fu Hfiang, der thatjäch- 
lich die ganze chinefiiche Armee control- 
liert, abgejehen von ben Truppen bei Hofe, 
und der fich jet in der Provinz Nan Su 
befindet. Im Berein mit Prinz Tuan 
mwürbe er im Stande jein, eine ganze Beit- 
lang auszuhalten. 

Es faßt unter den Offizieren bie Anficht 
Platz, daß wahricheinlich ein Frühjahrs- 
Feldzug gegen die Provinz Shen Si not- 
wendig jein wird. 


Berlin, 8. Feb. — Vice-Admiral Ben- 
demann, Kommandeur de3 beutfchen Ge— 
ſchwaders in chinefiichen Gewäſſern, Hat 
von Wu Sung aus gelabelt, daß er gend- 
tigt fgewejen ift, die Zahl der deutſchen 
Schiffe auf dem Yangtſe-Kiang zu vermeh- 
ren, um die deutichen Intereſſen zu jchüt- 
zen. Er bezeichnet die Lage als eine un- 
fichere. Seine Schiffe find der Panzer- 
freuzer „Fürjt Bismark“, das Flaggichiff 
bes Gejchwaders in Wu Sung, der Kreu- 
zer dritter Klafje „Bufjard“ in Nangting, 
das Depeſchenſchiff „Hela”, das Kanonen- 
boot, Jaguar” und der Kreuzer „Schmale. 
be“ in Chin Kiang, jowie das Kanonen- 
boot „Iltis“ in Hangkow. 

Südafrita. 

Kapſtadt, 3, Feb.Das Auftreten der 
Beulenpeft in Kapftadt wird wahrjchein- 
lich die dortige Lage noch verjchlimmern. 
Die dortigen Behörden haben eine Mafjen- 
vertilgung von Ratten bejchlofien. Falls 
die Seuche fich ausbreitet, jo werden in 
den betroffenen Gegenden militärijhe Ar- 
rangements eintreten müjjen. 

Sir Alfred Milner hat heute einen wei— 
teren Aufruf an Nrbeitgeber erlajien, 
worin er fie erjucht, jo vielen Leuten wie 
möglich zu geftatten, fich in ben beritte- 
nen Defenjiv-Corps der Kolonie einreihen 
zu lafien. 

Bon Delagoa Bai wird gemeldet, daß 
die Engländer Ermelo und Carolina, die 
bis vor Kurzem Burendepot3 waren, be» 
jegt haben. 

Die Buren haben in der Nähe von 
Vlaffontein einen Poitzug aus Natal an- 
gehalten. Nachdem die paar auf bem 
Zuge befindlichen Soldaten ihre Munition 
verjchofien Hatten, plünderten die Buren 
die Paflagiere aus, worauf fie den Zug 
weiterfahren ließen. 

Philippinen. 

Manila, 8. Feb. — In der Provinz 
Cavite ift wieder einmal das Gerücht ver- 
breitet, dat Aguinaldo in Indang gejehen 
mworben jei. 











Mexito. 

Mexikd, 8. Feb. — Im Staate Guer- 
rero hat ein heftiger Erdſtoß viel Unruhe 
verurſacht. Hier wurde nur eine leichte 
Erſchütterung verſpürt. 


Großbritannien. 
London, 8. Feb. — Halbamtlich ver- 
lautet, daß ber Herzog von Cornwall und 
Vork erft nach jeinem Bejuch der Kolonien 
zum Prinzen von Wales ernannt werden 
wird. Die Vorbereitungen für die Reije 
des Bringen haben bereitö begonnen. 


London, 9. Feb. — Es geht das Ge- 
rücht, daß Kronprinz Friedrich Wilhelm 
von Preußen die Prinzeſſin Ena von Bat- 
-tenberg, bie Tochter der Prinzeſſin Ben 
trice, heiraten wirb. 


Es heißt, daß die Ezarina-Witwe nach 
London kommen wird, um ihre Schweſier, 
die Königin Alerandra, zu bejuchen. 


Belgien. 


Brüfiel, 8. Februar. — In der heuti- 
gen Sigung ber Deputiertenlammer wurde 
bes Längeren über eine Petition bdebat- 
tiert, wonach Belgien erjucht wurbe, als 
Schiedsrichter zwiichen England und 
Transvaal zu fungieren. Der Minifter 
des Neußern, be Favereau, jagte, die Re- 
gierung Habe nicht? dagegen einzumen- 
den, daß die Frage an ein Komitee ber- 
wiejen werben, glaube aber, daß die Ber- 
fafler der Petition die Bedeutung von Ar- 
titel 27 des Haager Vertrages mißver- 
ftanden hätten, auf Grund befien fie der 
Betition fie gemäß handeln folle. 

Maenhout, Berichterftatter für bie 
Kommilfion, welche die Petition ins 
Wert geſetzt Hatte, jagte, er würde eine 
Betition unterftügen, welche einen Bor- 
ſchlag Belgiens, im ſüdafrikaniſchen 
Kriege als Schiedsrichter aufzutreten, 
vorjchlage. England nämlich könne an 
einer Einmijchung Belgiens keinen An- 
ftoß nehmen, weil der Haager Bertrag, 
an welchem England feithalte, einen auf 
Arbitration bezüglichen Abſchnitt ent- 
halte. Janſen drang darauf, dab die 
Mächte dem mörberijchen Kriege ein 
Ende machen jollten. Andere "Abgeord- 
nete ſprachen fich in ähnlichem Sinne aus, 

Der Minifter des Aeußeren, de Fa— 
bereau, wiederholte jeine Erklärung, daß 
die Urheber der Petition betreff3 der Be- 
deutung des Artifeld 27 von der Haager 
Konvention im Irrtum jeien. Dem Geifte 
der Konferenz nach fünne Arbitration nur 
nüßlich jein am Borabende eines Konflikts 
und Vermittlung könne nur vorgeichlagen 
werben, wenn bie Umſtände es erlaubten, 
Gegenwärtig böte fich feine jolche Gele- 
genheit. „Wir müſſen nicht vergeſſen,“ 
fuhr er fort, „baß eine der Hauptmächte, 
weiche unjere Unabhängigkeit garantie 
ren, an diefem Konflikte beteiligt ıft. Wir 
glauben nicht, daß wir genügende Auto- 
rität befigen, um ihr unjere VBermitte- 
fung anzubieten. Eine andere Macht, die 
Ber. Staaten, bot beim Ausbruch des 
Krieges ihre Bermittelung an, doch ant- 
wortete England darauf, daß es eine 
folche um feinen Preis wünjche. Minifter 
Delcafie babe im Namen Frankreichs ähn- 
liche Erflärungen gemacht. Auch der deut- 
che Reichstag habe fich ähnlich verhalten 
und die holländijche Regierung ſei der 
Anficht geweſen, daß es nicht Hollands 
Sache fei, die Anitiative in Bezug auf 
Bermittelung zu ergreifen. Die Kammer 
werde deshalb einjehen, daß die belgiiche 
Negierung fich nicht zur Arbitration an— 
bieten fünne.” 

Janſen ftellte darauf einen Antrag, den 
Beichluß der Kommiſſion betrefi3 der Pe— 
tition gutzuheißen. 

Troß der nochmaligen Erflärung de Fa- 
bereaus, daß eine Intervention von Sei— 
ten Belgiens unmöglich und daß ber An- 
trag deshalb überjlüjfig jei, wurde der. 
jelbe einftimmig angenommen. 


Niederlande, 


Im Haag, 9. Februar. — Der Köni- 
gin Wilhelmina und ihrem Gemahl Prinz 
Heinrich wurde Donnerstagnacht in Apel- 
boorn ein begeijterter Empfang bereitet. 
Das Schloß Loo war illuminiert und die 
ganze Umgegend erjtrahlte im Glanze von 
Feuerwerk 

Geſtern morgen unternahmen ſie einen 
Spaziergang durch den Park und befich- 
tigten die königlichen Marftälle. 

Das Wetter ift nach immer alt, doch die 
Bevölkerung fährt fort, zu feiern und bie 
Begeiiterung iſt eine geradezu ftürmijche. 
In Amfterdbam werden großartige Vorbe- 
reitungen für den Beſuch der Königin ger 
troffen. N 


Franfreid. 


Paris, 8. Februar, — Der Zar hat 
dem Premierminifter Walded - Roufjeau 
den DOrben des HI. Stanislaus Newski, 
und dem Unterftaatsjefretär des Poſtwe—⸗ 
fens, Moupot, das Großfreuz des hl. Sta- 
nislaus verliehen. Dies wird als eine Er- 
wiederung auf die Behauptung der Natio- 
naliften ausgelegt, daß der Zar mit ber 
frangdfischen Regierung auf feinem bejon- 
bers gutem Fuße ftehe. 


Deutihland. 


Berlin, 8. Februar. — Der Bericht, 
daß der Kaiſer dem Lord Roberts den 
Schwarzen Ndlerorden verliehen hat, wird 
jest, obwohl er amtlich nicht beftätigt ift, 
als wahr angenommen. Mehrere Londo- 
ner Depejchen, welche die Verleihnng be- 
ftätigen, find heute von den Zeitungen ver- 
öffentlicht worden. Während die Beitun- 
gen aligemein zugeben, ba, wenn ber 





Kaiſer britifchen Offizieren Orden verlieh, 





Lord Roberts nicht hätte übergangen wer⸗ 
den können, jo verdammen Publikum und 
Preſſe einftimmig die Verleihung des Or- 
dens als eine birefte Feindſeligkeit gegen 
die Buren. Die Kreuzzeitung behauptet, 
eine große Anzahl Briefe von ihren Le- 
fern erhalten au Haben, worin diejelben 
erklären, daß der Kaijer unrecht gehan- 
belt und ber öffentlichen Meinung in 
Deutjchland ins Geficht geichlagen Habe. 
„Wir vermögen nicht einzujehen,” fährt 
die Kreuzzeitung fort, „warum dieſer Bu- 
renvernichter einen jo außerorbentlichen 
Beweis von Auszeichnung vom Sailer er- 
halten follte, und warum ber Kaiſer, nach- 
dem er vor fünf Jahren von ben Dffizie- 
ren feines britifchen Regiments jo jcheuß- 
lich infultiert wurde, er ihnen jeßt jo merf- 
liche Aufmerkſamkeiten ermweijen jollte.“ 

Die Berliner Neueften Nachrichten er- 
tlären, daß die Verleihung bes Ordens in 
ganz Deutjchland große Entrüftung ver- 
urjacht habe. 

Der Halbamtliche Hamburger Korre- 
fpondent brüdt fich gleichfalls mißbilli- 
gend aus und jagt, daß in allen Zeilen 
des Landes ein peinliches Gefühl verur- 
jacht worden jei. Die Freilinnige Zeitung 
bemerkt: Bis jegt haben immer unter 
Ansländern nur Mitglieder jouveräner 
Häujer den Schwarzen Adlerorden beijei- 
fen. Uebrigens werden wir die Nachricht 
nicht eher glauben, als bis fie amtlich be- 
ftätigt iſt. 


Defterreih-Ningarn. 


Bien, 11. Februar. — Ex-König Mi- 
lan von Serbien ift heute bier geſtorben. 
Die Beerdigung findet in Kronchol, einem 
Klofter in Syrmia, Slavonien, ftatt. 

Milan (Obrenomwitjch IV.), Graf von 
Takowa, ehemaliger König von Serbien, 
geb. 22. Auguft 1854, Sohn des Michael 
Jephremowitſch (geftorben 1861), eines 
Neffen des Fürften Milojch und der Ma- 
ria Catargi, der jpäteren Geliebten Ale- 
rander Euja bon Rumänien, in Paris er- 
zogen, wurde am 2. Juli 1868, nach ber 
Ermordung des Fürften Michael, ala Mi- 
lan Obrenowitjch IV. zum Fürften pro- 
Hamiert, am 22. Auguft 1972 jür großjäh- 
tig erklärt und vermählte fich am 25. Of. 
tober 1875 mit Natalie Keſchko, Tochter 
eines ruſſiſchen Oberjten, die ihm am 14. 
Auguft 1876 den Bringen Alerander gebar. 
Bon Rußland unterftüßt, begann er im 
Yuli- 1876 gleichzeitig mit Montenegro 
Krieg gegen die Türkei, der jedoch die 
vorher verfündeten Erfolge keineswegs 
Hatte. Milan, der die Führung des Hee- 
re8 dem Ruſſen Tſchernajew überließ, 
mußte die ihm von den Truppen angetra- 
gene Königsfrone ablehnen und, nachdem 
Ende Oftober bei Alerinaß fein Heer ver- 
nichtet, die Wermittelung Englands für 
einen Frieden anrufen, der ihm Anfang 
März 1877 auch von der Türkei unter den 
Bedingungen wie vor dem Kriege bemil, 
ligt wurde. Gleichwohl begann er Ende 
Dezember 1877 von Neuem den Krieg und 
erlangte auf dem Berliner Kongreß nicht 
bloß eine beträchtliche Gebietsvergrüöße- 
rung, jondern auch die Souveränität und 
den Titel Hoheit. Mit Zuftimmung der 
Mächte nahm er am 6. März 1882 ben 
Königstitel an. Klug und gewandt, ein 
vortrefflicher Redner, aber unzuverläſſig 
und wankelmütig, erwarb Milan fich feine 
Anhänglichkeit bei dem Volke und lem 
rechtes Vertrauen bei den Mächten, auch 
bei Defterreich nicht, zu dem er jonit hielt, 
jo daß jeine Herrichaft einer feften Stüße 
entbehrte. Als er 1886 den unüberlegten 
und unglüdlichen Krieg gegen Bulgarien 
unternahm, rettete ihn nur Defterreich® 
Einjchreiten, und im Innern mußte er 
ſich Schließlich auf die Radikalen ſtützen, 
beren Erhebung er 1883 mit großer 
Strenge unterbrüdt hatte. Regierungs- 
mübe, danfte er am 6. März 1899 ab, 
nachdem er eine neue Verfafjung mit der 
Skupſchtina vereinbart Hatte, und jehte 
für feinen unmündigen Sohn Alerander 
eine Regentjchaft ein. Er begab jich nach 
Paris, wo er jo verjchwenderiich lebte, 
daß er bald bie Hilfe der Regentichait in 
Anspruch nehmen mußte, obwohl er die 
Hälfte der Zivillifte erhielt. Ja, um fich 
aus feinen finanziellen Nöten zu befreien, 
verzichtete er am 30. September 1891 auf 
alle jeine Staatärechte und die jerbijche 
Staat3bürgerjchaft gegen die Zahlung ho— 
ber Geldjummen (3 Millionen) und ver- 
fprach auch, nicht nach Serbien zurüdzu- 
fehren. Im Jahre 1888 hatte er fich von 
feiner Gemahlin jcheiden lafien, verjühnte 
fich aber im März 1893 wieder mit ihr, 
worauf die Scheidung 1894 aufgehoben 
mwurbe. Als auch jein Sohn Alerander I., 
der jeit 13. April 1893 majorenn ift, mit 
den Rabifalen nicht fertig werden konnte, 
fehrte Milan 1894 nach Serbien zurüd, 
wo er in alle Rechte ala Mitglied bes Kö- 
nigshauſes wieder eingejeßt wurbe, aber 
beim Volke fein Vertrauen genoß und ſich 


Zaubheit kann nicht geheilt wer: 
den durch Iotale Applikationen, weil fie 
den kranken Teil des Ohres nicht errei- 
chen können. Es giebt nur einen 183 
die re nr u furieren, und er ift 
—— — Taubheit wird 
durch einen entzundeten Zuſtand der jchlei- 
migen Ausfleidung der Euftachifchen Röhre | ı 
veruriacht. Wenn dieje Röhıe ſich ent- 
zündet, habt ihr einen rumpelnden Ton 
oder unvollfommenes Gehör; und wenn 
fie ganz gefchlofien ift, erfolgt Taubbeit, 
und wenn Die Entzündung nicht ehoben 
und tiefe Röhre wieder in da gehöri 2 
5 verſetzt werden kann, wird 
ehör für immer zerſtört werden; 38 
Fälle unter zehn werden durch Katarıh 
verurfacht, welcher nichts als ein entzün- 
og Buftand der jchleimigen Oberflächen 


Wir wollen einhundert Dollars für je 
ben (durch Katarrh verurjachten) Fall von 
Zaubheit geben, den wir nicht durch Ein- 
nehmung von Hall's Katarrh⸗Kur heilen 
tönnen. Laßt Euch umſouſt Eirkulare 
fommen. 

Hall’z "Familien Villen find bie beiten. 


Bald Br unmöglich machte. 
1895 nach Paris zurüd. 
Geftern (Sonntag) Abend empfing er 
ben Adjutanten Popovias, der von König 
Alerander gefchiett worden war. Der Pa- 
tient erfannte den Adjutanten und unter- 
hielt fich mit ihm. Bald darauf wurde 
ber Kranke zujehends jchmwächer und eine 
weitere Unterhaltung war unmöglich. 
Heute Mittag empfing Milan den Adju— 
tanten nochmals. Er war bei vollem Be- 
wußtiein und fchien nicht zu ahnen, daß 
fein Leben in Gefahr jei. Noch eine Vier- 
telftunde vor jeinem Ende war ber Kranke 
bei Bewußtjein. Er ftarb jchmerzlos im 
Beijein jeines Oheims, Oberft Conitanti- 
nowies, und feines Freundes Graf Zichy. 











Er kehrte 





Inland. 


Die „Reinigung” Topeka's. 


Topeka, Ran., 10. Feb. — Heute be- 
ichlofien 3000 Bürger Topeka's in einer 
Maflenverfammlung, daß die zahlreichen 
Wirtichaften der Stadt ihre Pläße zu 
fchließen haben. Es wurde ein Ultima- 
tum erlaſſen, welches den Wirten zum 
Verlaſſen ihres Gejchäfts bis nächjten 
Freitag 12 Uhr mittags Zeit läßt ; zugleich 
wurde die Warnung Hinzugefügt, daß, 
fall dies nicht gefchehe, 1000 bewaffnete 
Männer die Schließung der Wirtjchaften 
mit Gewalt erzwingen wollten. 

Das heutige Vorgehen ift die Folge von 
Frau Nations Kreuzzug in Topela wäh— 
rend ber legten zehn Tage. Die heutige 
Verſammlung war von einem Komitee der 
„gar Enforcement League” einberufen und 
e3 hatten fich faft alle hervorragenden Ge- 
jchäftsleute eingefunden. Ein einmütiges 
Gefühl beherrichte die ganze Berjamm- 
lung, und auch Leute, die bis jegt für mil- 
des Vorgehen waren, drüdten die Anficht 
aus, daß nunmehr bie Bevölkerung von 
Topeka die Durchführung ber Gejege jelbft 
in die Hand zu nehmen habe, 

Rev. F. W. Emerjon, Bajtor der erjten 
EHriftlichen Kirche von Topefa, welcher 
Frau Nation bei ihrem Kreuzzuge gegen 
die Saloons legte Woche Beiſtand geleiftet 
hatte, eröffnete die Verſammlung mit ei- 
nem Gebete. Nach einigen wenigen, kur— 
zen Anfprachen, durch weiche das Publi- 
tum jehr enthufiasmiert wurde, fam das 
Ultimatum unter lauten Hochrufen zur 
Annahme. 

1200 Männer verpflichteten fich durch 
Namensunterjchrift, jofort fich denen art- 
jchließen zu wollen, welche die Saloon?’ 
ausrotten wollen, fall3 fie den Beitpunft, 
der im Ulimatum genannt ift, nicht ein- 
halten würden. Es wurden verjchiedene 
Reden gehalten, darunter auch eine vom 
Volzeichef Stahl, der jagte, das Geſetz jei 
durchzuführen, fall3 die ganze politijche 
Maichinerie der Stadt Hand in Hand mit 
ihm handeln wollte. Die VBerfammlung 
nahm eine NRejolution an, den Stadtrat 
in jeiner nächften Sigung aufzufordern, 
die Wiederernennung ded Herrn Stahl 
als Polizeichef zu beftätigen. 








Um Seife auf ihren Wert hin zu 
prüfen, ſchabt man ein genau abgemo- 
genes Stüd der zu prüfenden Ware 
und läßt es in Wafler, dem man eine 
Hand voll Kochſalz zugelegt hat, am 
Feuer langjam warm werden und auf: 
foden. Dann nimmt man den Zopf 
vom Feuer und läßt die Flüſſigkeit fich 
abkühlen. Sie Seifenteile ſcheiden ſich 
ab, man nimmt fie vom euer herun— 
ter und läßt fie trodnen. Hierauf 
wiegt man fie, und was an dem ur« 
ſprünglichen Gewicht fehlt, ift der Seife 
an fremden Beftandteilen augefegt ge- 
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Brauchte nicht fein Teſtament zu 
machen. Wieder bat ein Glücklicher die 
Segnungen von Forn’3 Alpenkräuten Blut- 
beleber erf:hren. Zum Sterben krank, 
ohne Hoffnung je wieder hergeftellt zu 
werben, hat er doch dem Tod ein Schnipp- 
chert geichlagen und ift Feute gejund und 
munter. Herr John Beckmann in Argen- 
ta, 30., bejchreibt jein glückliches Entrin- 
nen in einem Brief an den Eigentümer 
von Forni's Alpenkräuter Blutbeleber wie 
folgt: „Empfangen Sie meinen herzlichen 
Dank für die Srgnungen Ihres wunder- 
baren Heilmittels. Sch litt an der Reber 
und an Berftopfung, ich Hatte Häufig Kopf. 
jchmerzen und fühlte, mit einem Worte 
gejagt, frank und elend. Da ich in meinem 
5rften Jahre bin, dachte ich mein Stünd- 
lein würde nun bald kommen; aber es 
fam anders. Sobald ich mit dem Blutbe- 
leber anfing ftellte fich Beflerung ein, wel⸗ 
che auch Fortjchritte machte und Heute bin 
ich, Dank Gott, wieder gejund und mun- 
ter und empfehle Forn’3 Alpenkräuter 
Blutbeleber jo oft fich eine Gelegenheit 
bietet." — Diejer Hall fteht nicht vereinzelt 
da: wie wir in Erfahrung brachten, wird 
der Alpenkräuter Blutbeleber in unferer 
Gegend allgemein geichäßt und geachtet. 








Bunderbare Nefultate. Berichte 
fortwährenber Erfolge von „Gloria Tonic“ 
für die Heilung von Rheumatismus zeigen, 
daß daß Intereſſe an diefem wunderbaren 
Heilmittel fich unter allen Klaffen und 
Ständen ber menjchlichen Gejellichaft ver- 
breitet hat. Der achtbare Herr Plumacher, 
Eonjul der Vereinigten Staaten in Ma- 
racaibo, Venezuela, empfiehlt „Gloria 
Tonic” an Herrn Doktor Duintero, einer 
ärztlichen Autorität von der Univerfität 
von Venezuela. Der Doktor prüfte das 
Mittel an feinen Patienten im Hojpital 
und das Rejultat war ein jo befriedigen. 
des, daß er ‚Gloria Tonic“ ein glänzendes 
Zeugnis ausftellte. Dies ift um fo bemer- 
kenswerter, indem Aerzte jelbft den beiten 
Mitteln ihre Anerfennung vorenthalten. 
Es ift jicherlich der Mühe wert für dieje- 
nigen, welche mii Rbeumatismus behaftet 
find, von Herrn Smith’ Anzeige, ein 
Probe-Balet frei zu verjenden, gebührend 
Notiz zu nehmen. Seine vollftändige 
Adrejie ift: John A. Smith 1473 Ger- 
mania Building, Milwaukee, Wis, Herr 
Smith erbietet fich, ein Probe-Paket von 
„Gloria Tonic“ an irgend einen kranken 
Zejer diejer Zeitung frei zu verſenden. 





#30.00 von Chicago nad) Portland, 
Seattle, Tacoma und Nord: 
Pacififhe Hüfte. 

Dia Chicago und Nordweitern Eiſen— 
bahn, freie Wahl der Linien via Ct. Baul 
oder Omaha. Billete zum Verkauf jeden 
Dienstag vom 12. Februar bis zum 30, 
April. Die Neije wird in der möglichft 
kürzeſten Zeit zurüdgelegt. Die ſchönſten 
Landichaften. Tägliche Touriftcar-Erkur- 
fionen halbwöchentlich unter perjönlicher 
Leitung. Ueber Bilfete,illuftrierte Pamph— 
fete und volle Information, erkundige 
man fich beim nächiten Agenten, oder man 
adrejliere : 

Chicago & North Western Ry, 
22 Fifth Avenue, Chicago, Ill, 





Wenn Doch die lieben Frauen wühe 
ten, wie leicht ihnen geholfen 
werden kann. 

Edwardsville, ZI. 

Bitte, ſchicken Sie mir noch eine Flujche 
Haus-Kur No. 26. ch habe bis jegt zwei 
Flaſchen gekauft und meine Frau iſt wie— 
der bergeitellt wie ein junges Mädchen‘ 
(Schreibt ein Mann an Dr. Vuſcheck, def. 
jen Anzeige in diejem Blatte iit.) Sie fühlt 
gut und iſt regelmäßig, wie fie in 10 Jah« 
ven nicht mehr war. ch freue mich, daß 
wir auf Sie aufmerfjam gemacht worden 
ind. Es giebt viele kranke Frauen Bier, 
die an dbemjelben Fehler leiden, woran 
meine Frau gelitten hat; ich gebe diejen 
jest Ihre Schriften zu lejen, damit fie mit 
Ihnen bekannt werden. ch hatte in ei- 


nem oder zwei Jahren bereit? hundert 
Dollars mit meiner Frau berboftert und 
es hat nicht jo viel gut gethan wie die Me- 
bizin von Ihnen für einen Dollar. 








weien. 


Rarl Braje, 
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Ihlennonitilche Kundſchau. 


13. Febr. 1901. 








(Fortiegung von der Beilage.) 
Mennoniten unfere Jünglinge alle 
dorthin zu ſenden und betrachten, Be— 
thel-Gollege als eine für uns durd 
Gottes gnädige Fügung geöffnete Thür. 
Da möchte ih nun das Bethel-Eollege 
bitten uns Aufſchluß in der „Roi.“ 
zu geben, zum allgemeinen Nugen: 
Ob die Lehre im Bethel-Eollege, durch 
ihre Erfchließung der Erkenntnis, aud 
einen geftaltenden Einfluß auf die Be- 
ſchaffenheit des Gewiſſens der Lernen: 
den ausübe; mit andern Worten, ob 
Chriſtus in den Lernenden die Geſtalt 
gewinne, in welcher er ihnen vor Au— 
gen gemalt wird (Gal. 3, 1; 4, 19). 
Und wie ſich diefe Geftalt zu den in 
obigen beiden Beifpielen erwähnten 
Freiheiten des Gewiſſens verhält. 

Nun zum Schluß, wenn die „Rund- 
ſchau“ nod fo viel Raum für mid 
übrig hat, meinen perſönlichen Glau— 
bensftandpunft in kurzer Zufammen- 
fafung. Der Herr hat mid) berufen 
und in die Zahl feiner Kinder aufge- 
nommen in unjferm Glaubensbefennt- 
nis. Nächſt jeinem Wort im allgemei- 
nen, bat Gott auf dieles Glaubenäbe- 
fenntnis im Beſondern, mit mir den 
Bund eines guten Gewiſſens mit ihm 
aufgerichtet und als Glied an jeinem 
Leib, welches ift die Gemeinde (Kol. 1. 
24) eingefügt und ſolches durd die in 
feinem Namen vollzogene Waflertaufe 
befiegeln lafjen. Frage ih nun das 
Wort Gottes in feiner Gejamtheit, jo 
finde ih als Antwort fein Ja und 
Amen zu diefem Bunde eines guten 
Gewifjens mit Gott. Leſe oder höre ich 
anderslautende Lehren, jo werde ich bei 
Prüfung derfelben an der Schrift, nicht 
von Zweifeln in meinem Gewiſſen be- 
unrubigt, eher noch gereiht es mir 
zur Feftigung in dem Trachten nad 
Treue in dem Wenigen, worin der 
Herr mid angenommen und darin mir 
ein Pfund zum Handeln für ihn an- 
vertraut bat. Solcherweiſe bin ich in 
meinem Gewifien, in unferm als ſchrift⸗ 
mäßig erfannten Belenntnis aud vor 
Gott gebunden, und erkenne auch Chri— 
ftum, der in verſchiedenen Geftalten er: 
f&ienen (3. B. Zul 9, 29; Röm. 8, 3; 
Bhil. 2, 6. 7; Offb. 1, 13—18; 5,5 
—9), und in den Gläubigen eine Ge- 
Geftalt gewinnen foll (Gal. 4, 19), 
gleihlam in der Geftalt meines Er- 
tenntnis, bezw. meines Bekenntniſſes 
und fühle mich jo bei ihm wohlgebor- 
gen in diefem Leben und aud ange- 
ſichts der Ewigfeit. Und id) follte einem 
Gelüfte nad) mancherlei anderer Lehre, 
nad einer andern Geftalt Ehrifti im 
Herzen Raum geben, nicht vielmehr 
danach ftreben, ohne Wantelmütigteit 
(Hat. 4, 8) treu zu fein und zu blei- 
ben? — Wenn nun ein Belenner eines 
anderslautenden Belenntnifjes, in dem 
feinigen ebenfo den Bunde eines gu: 
ten Gemwiflens mit Gott fiehbt und 
Ehriftus in der entfprechenden Geftalt 
ertennt, follte er deshalb weniger ein 
Glied am Leibe Chrifti, feiner Gemeinde, 
fein als ich, oder ich al3 er? Das Kenn- 
zeichen ift doch die in in 1. Kor. 13 be 
ſchiebene Liebe, ohne welche wir bei al« 
ler Erkenntnis, nichts find und unfer 
Reden ift, wie hohe Weisheit es aud 
fei, ein toter Klang. Dieſe Liebe wirkt 
gleicherweife aus den verſchiedenen Er- 
tenntnifjen heraus, in die andern hin- 
ein. Sie verhindert allen Streit um 
die Rechtgläubigkeit unter den Gläubi— 
gen, wenn fie zujammentreffen. it 
doch die, alle bejeelende Liebe ein und 
diefelbe; der Weg für alle der eine 
ſchmale Lebensweg; das Ziel eins. 
Man geht nit zurüd auf dem Wege 
zum Anfange des Lebens in Ghrifto, 
fondern richtet den Blid vorwärts auf 
auf der Fahrt zur Vollkommenheit auf 
das eine Ziel, wozu alle berufen find. 
(Phil. 3, 14; Ebr. 6, 1. 2.) 

Zu Gunften ſachlicher Prüfung halte 
ich es gewöhnlich für befler mich nicht 
zu nennen, in perfönlich Auffägen, wie 
dieſer, nenne ich mid 

Jakob Dörktien, 
Goub. Taurien. 


— 





Verlorene Müh. 


Fremder: „Sagt mal, warum beſ— 
ſert ihr das Dach nicht aus? Es regnet 
ja herein!“ 

Wirt: „Heute kann man's doch net 
ausbeſſern, bei dem Wetter!“ 

Fremder: „Ihr könnt es aber repa— 
rieren, wenn's ſchön iſt.“ 

Wirt: „Wenn's ſchön is, 
mer nöti’“. 

Deutfches elektrisches Heitverfußen! 
Bon den beften Aerzten angewendet und in allen 
u im Gebraud. Sicherſtes Heilmittel 


Gicht, NRheumatiscznus, Nervenleiden, Aſth⸗ 
ma, Biutarmut, amerhörigfeit, BUEROESMBES, 


i8’ nim⸗ 








Nierenleiden, Schwer gteit, FKatarrh, 
Magen: und Herzkrankheiten, Srämpfe, Grip: 
pe, Schlaganfall und fämtlihe ‚Holgen Davon. 
Abteilung II. Behandlung der Lungen und Kehl» 
fopftubertulojer nad neuer bewährter deutſcher Me- 
thode ; größte Erfolge in Amerika. Cirkulare frei nach 
allen Staaten. 


Wm. STRAUBE & CO., 
Box 174, 107 Blizabeth St., B, 
DETROIT, MICH. 


Für 14 Zents! | 


Mir möchten dieſes Jahr wieder 220,000 
neue Kunden gewinnen, und indem wir bes 
8* Salzer's Samen 













enſelben beſtändig ges 
brauchen, ſe nde m wir Ihnen portofrei: 
1 gr 





13 D ay Rettig 
Lar Martt:Salat .15 
Br ilianter Blumenjamen +15 


Alſo im Ganjen 10 Padiete" 
Herzlide n Samen, Preis $1.00, nebjt illuftrirs 
tem Deutichen Katalog—der Zwiebel: Samen 
zu 60 Cts. pro Piund, fowie Zaufenberlei 
Gemüfe: und Karm:Sämereien beichreibt 
— alles portofrei nah Empfang biejer Ans 
zeige und nur 14 Cents in Briefmarken, 


JOHN A. SALZER SEED CO. 
LA CROSSE, WIS. 4 














Sind Sie Caub?? 


Jede Art von Zaubheit und Schwerhöri gie 


iſt mit unferer neuen Erfindung heilbar; mır Tanb— 
geborene unfurirbar. ——— hört fofort 
auf. Beichreibt Euren KM. Koftenfreie Unterfuchung 
und Auskunft. Jeder Tann ſich mit aerinnen Hniten 
zu Haufe jelbft Heilen. Dir. Dalton’8 Ohrenheil: 
anftalt, 596 La Salle Ave., Chicago, RU. 


Dankſchreiben. 


Treuton, N. J., den 18ten Okt. 1900. 
Herrn G. 9. A. Schaeſer, 315 Madiſon St., Buffalo, 

Geehrter Herr: Es macht mir Vergnügen Ihnen 
mittheilen zu können daß ich Durch Ihren Deilapparat 
bon meinem 18:jährigen Magenleiden vollſtändig ges 
heilt worden bin. Seit meinem 25ten Lebensjahre, d- 
bh. ſeit meiner Einwanderung, litt ih an Erbreden; 
die Folge war, daß ih in den erjten Jahren feine 
Speije bei mir behalten konnte, jondern fie circa Halb: 
Stunde nad dem Genuf; wieder von mir geben mußte. 

Selbſtverſtändlich nahm ich ärztlihe Hülfe in Ans 
ſpruch, aber mit wenig oder gar feinem Erfolge. Ar. 
senic und Bismuth gaben mir die Allopathen, Nux- 
Vomica und Pulsatilla Die Homöopathen. Schließlich 
murde Dad Leinen hroniih. Das Erbreden nad Dem 
Eſſen hörte auf, aber ftellte fih Morgens nad) dem 
Aufitehen ein. Durd mehr Den 15 Jahren war es jo 
zu jagen mein tägliches erſtes Frühſtück, daß ich mich 
15 Minuten nah dem Aufftehen erbrehen mußte. 
Unterbrüdte ih dem Brecdhreiz, bann war Das Mlige: 
meinbefinden jo lange ein jchlechtes, bis ih den Bred = 
reiz feinen Lauf lieh, wonach dann Wohlbefinden eins 
trat. Auf einer Reiſe nach Deutſchland wurde ich mit 
Kneipp’3 Heilnerjahren befannt. Bei meiner Rüdfchr 
trieb ih nun Waſſerkur, nachdem ich zubor „Hall's 
Gure‘‘ ohne Erfolg gebraucht hatte. 

Ich trank in Jahren taujende bon Tafjen Tauſend⸗ 
süldenfraut und Bitterflee Thee. Sie braten wohl 
Linderung, aber nicht Heilung. Im Jahre 1898 
unterzog ih mich im Kneipp: Sanatarium zu Pough⸗ 
feepsie, R. 9., einer rationelleu Mneippfur; aber auch 
fie tonnte mich von dem hartnädfigen Leiden nicht be, 
freien. Da, im Oftober Vbrigen Jahres las ich Ihre 
Anzeige in der „„Germanin‘‘; ich ſchrieh an Sie und 
bat um Auskunft betrefiß des Heilapparates, und nach⸗ 
dem ich fie erhalten, beitellte ich im November meinen 
Apparat, den ih am 15ten Nobember, ’99, erhielt. 
Am 18ten Der. voriges Jahres begann ich Die Kur. 

Alle die Heiltrifen die ich durchgemacht, nad ihre Tiefe 
und Dauer hier aufzuzäblen, würde zu weit führen, nur 
fo viel fei geiagt daß fih im dem eriten 4 bis 6 Wochen 
mein Leiden ſehr verichlimmerte. Das Erbrechen ftelte 
ſich tagsüber oft 5 bis 6⸗mal ein; öfters ſtellte fi in der 
Nacht heißes Fieber ein, dem am Morgen Abweichen und 
ſtartes Erbrechen folgte; mein ganzer Rüden überzog ſich 
mit einem eiterigen Ausichlag und der Nrin fonderte viel 
Sand umd Harnjäure ab. Wohl erfennend, daß dad 
Heifbeftrebungen der Natur find, die fih auf diefe Weije 
beftrebt die Fremdſtoffe aus den Körper auszufcheiden, 
hielt ih um jo genauer den Kurplan mit den Apparat ein, 
und meine Ausdauer fand ihren fühen Lohn in meiner 
aänzlihen Genefung, alſo Befreiung von meinen Leiden, 
das mic) jo viele Jahre gepeinigt. Ich habe den Apparat 
durch 10 Monate hindurch mit geringen Unterbrechungen 
jeden Tag zweimal benüst; alfo circa 600 Treatments 
genommen, —das jcheint eine lange Kur, ift aber doch 
furz wenn ich die 18-jährige Dauer des Leidens in Be: 
trat ziehe und- der tauſenden Taſſen Thees, Pillen, 
Pulver, ꝛc gedenfe, die ih zu mir genommen, ohne daß 
fie mir Heilung brachten. 

Ah kann Ihren Heilapparat jedem Kranken mit 
beitem Gewiſſen empfehlen; er follte in jedem Hauje 
fein, denn er iſt ein Segen fiir die leidende Menichheit. 

Mit freundlichem Gruß, Ihr ergebener, 


DEZ F Haß 
—— 


PROF. G. H. A. SCHAEFER, 
315 MADISON ST., BUFFALO, N.Y- 





Heilt die Blinden 


Gataract, Staar, Fell, jowie alle Arten Augenleiden, 
Bruch, Krebs ohne WWefjer, Herzleiden, Geſchwüre des 
Mutterleibes. Weißen Fluß, Quieny. Drüfen-An- 
ſchwellung, Ringwurm, Tetter, un). Netvenleis 
den. Auf ſche Katarah Kur 50 Et3. per Poſt verſandt. 
Nerztliher Rat und Zeugniſſe frei. 

Dr. ©. Milbrandt, 
Croswell, Mic. 





WE SELL 


40 Ibs. 
GRANULATED 
















withother groceries 
and mdse at cut 
prices. Valuable for- 
mulas free to new 
customers. Send 
eight 2-ct. stamps 
for our catalogue 
detailing our big 
bargains and how 
u to order. We rebate 

16-cts. on first grocery order so catalogue costs 
you De BIG MONEY for Agents. 
©. WARREN MERCANTILE CO., 


BL... and Jobbers CHICAGO, ILL. 
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Oklahoma — 
Oftfers Opulent 
Opportunities 


To those who desire new lands and : 








IV A 


homes; also unsurpassed chances 
for industrial investments by capi- K 
talists and manufacturers. 

Send for free copy of pamphlet 
entitled “The Truth About Oklaho- © 
ma.” Atstated times low rate 

tlomeseskers’ Excursion 
tickets are sold via Sanıa Fe Route S 


& 
to Oklahoma at one fare plus two * 
rs! 
s 
B 


dollars for the round trip from 
Chicago. 
Address F. T. HENDRY, Gen. Agt. 


The Atchison. Topeka & Santa Fe R.R. | 
151 Griswold St., Detroit, Mich. 


fönnen ihr Gehör in kurzer Zeit durch un- 
* neues Berfahren wiederherſtellen. Je⸗ 
er kann ſich ſelbſt behandeln, Koſten 
gering. Ohrenſauſen und ⸗Klingen jofort 
ehoben. Unzählige Patienten geheilt, 
Prön folche bie bon Kindheit an taub wa⸗ 
ren; Taubftumme find jedoch a nme 
jen. Wenn Sie uns Ihren Fall genau 
u gern werden wir benjelben 
toftenfrei unterjuchen und unjere aufrich- 
tige Meinung jagen. 
Man adrefiiere: 2. Moerd, 


Deutfche Ohrentlinif, 
135 W. 123 Str., NEW-YORK. 





ot. Bernard 


iſt die beſte, 
billigſte Me: 


ur Heilun 
In die aus uni 


Alpenkränter. 


zuberläffigfte u 
dizın imDtar.te 
aller Kranfnei« 
nem Blut eutitehen, 










ti unübertrefflid — von Ma⸗ 
N mer und ea 
en, heumatis⸗ und chroni⸗ 
farem end "en Bernard Al: 


penfräuter w durch Ye 
Da a 1 SEE 
Laboratorium und Office 
1819— 1821 ©. Maryland Straße 
Fabrizirt nur von den Eigenthümern 
Dr. Ruminer & Kunath Co, 
Evansville, Ind. 
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a climate where 


Homes [n The South 


are cheaper than in the North. Living is cheaper, too, in 


pasture is good 10 months in the year, 


and clothing and fuel requirements are comparatively light. 


WHEN YOU GO SOUTH 








remember that the 


Queen and Crescent Route 





offers the best inducements. 
are carried on night trains. 
Homeseekers’ tickets sellat only a small amount over ome 
fare for the round trip. Free books, maps and further in- 
formation as to stock and fruit raising in the South will be 
sent on application. 


W.C.RINEARSON, G. P. A. Cincinnati, Ohio, 





FREE reclining chair care 
Parlor cars on day trains. 
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DAILY EXCURSIONS 





TO CALI 





FORNIA 


Through first-class and Tourist Sleeping Cars to points in California and Oregon 
every day in ‘the year from Chicago, 


PERSONALLY GONDUCTED EXCURSIONS 


Every Thursday 


from Chicago, 


Lowest Rates, 
Shortest Time onthe Road, 
Finest Scenery. 


Only route by which you can leave 
in tourist cars on fast trains all the 


full information inquire of nearest agent, 


home any day in the week and travel 
way. For descriptive pamphlets and 
or address W, B. KNISKERN, 


General Passengeı and Ticket Agent, Chicago. 


6116a00 & NOrti-Wesiern nallhäl, 
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Gegen Leberleiden 
$toerungen der Galle 
Sumpf- Fieber 


Gestverte Verdauung, gebrauche 


Biutbeleber .. 


Rt nicht in Apotheten zu haben. 
ofal-Agenten verlanfen ed. 
Nähere Auskunft erteilt: 





ver Tag 


und mehr dauernden Verdienſt 
S——— wir jedem, der eine 
—* (an 5 as 8, 


patri 
= * Ine Pr 
Kein Rifito. Schreibe jofort an 


©.& ©, &ilberman, R. 3, St. Paul, Minn. 





Dr. Peter Fahrney, 





112-114 s. Hoyne Ave. 
CHICAGO, ILL. 





Deutfhe Baumſchule. 


Binterharte Obit: und Waldbäume, Beeren und Blus 
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Kür bie Mennonitiſche Rundſchau. 


Wehrlos, aber nicht ganz. 


„Denn was der Menſch ſäet, das 
wird er ernten” u, ſ. w. Galater 6, 
7.8. 

Bon jeher, feit dem Antange des 
chriſtlichen Zeitalters, hat fi obiges 
Schriftwort erfüllt und wird ſich erfül- 
len bis ans Ende der Welt. Wir lejen 
in den erften Geſchichten der chriſtlichen 
Kirche, daß diefelbe bis auf Gonftantin 
den Großen etwas über 300 Jahre 
Chriſto, ihrem geiſtlichenFriedenskönige, 
in der wehrloſen Nachfolge ziemlich 
ähnlich geblieben war, aber durch die 
Verbindung mit dem Staate unter 
Conſtantin und ferner iſt dieſelbe zu 
einer herrſchenden Kirche geworden ge— 
gen die Lehre Chriſti (Natth. 20, 25 - 
27), wo fie in ihrer wehrloſen Nach 
folge Chriſti beeinträchtigt und mit 
manderlei Zwang belegt worden ift 
Weil nun aber zu allen Zeiten fi ein 
Häuflein wahrer Nachfolger. Ehrifti her 
vorthat (Matth. 16, 24. 25), jo hat 
dasjelbe auch von der herridenden 
Kirche allezeit große Berfolgungen zu 
erdulden gehabt um ihres mwehrlojen 
Lebens und Belenntnifjes wegen; ſo 
daß fie von einem Lande zum andern 
und von einer Stadt zur andern flier 
ben mußten laut Matth. 10, 23, wie e3 
denn auch in legter Zeit uns und vielen 
wahren Nachfolgern Chriſti ergangen, 
die des wehrloſen Belenntnifjes wegen 
ihre Heimat und Vaterland in Europa 
verlafien und hier in Amerika ein 
Aſyl ſich geſucht, wo wir wieder Reli⸗ 
gions⸗ und Gewiſſensfreiheit in betreff 
unſeres wehrloſen Bekenntniſſes gefun- 
den haben. Denn an der Ausarbei— 
tung der Verfaſſung dieſer Vereinigten 
Staaten haben ſich Männer beteiligt, 
welche die Notwendigkeit anerkannten, 
die Staatögewalt von der Gewalt über 
Religion oder Glaubensfreiheit von- 
einander getrennt zu halten, denn die— 
felbe jagt ausdrücklich, daß die Reli- 
gion oder das Glaubensbekenntnis eines 
Menſchen in keiner Weiſe angetaftet 
werden darf. Ja, diefelbe verbietet jo- 
gar, Gefege zu erlafjen, welche die Ein- 
führung einer Religion bezweden oder 
deren freie Ausübung verhindern. 

Wie hoch follten wir Mennoniten 
doch diele und eingeräumte Glaubens- 
freiheit hier in diefem Lande Ihäßen! 
Und mie dankbar follten wir alle 
zeit gegen Gott und eine ſolche Re— 
gierung uns erweifen! Aber wie ernſt⸗ 
fi follten wir auch allezeit beftrebt 
fein, unferes wehrlojen Glaubens zu le— 
ben mit Wort, Wandel und Handel, wie 
Gottes Wort es uns lehrt (Röm. 1, 17 
und 14, 7—9), den unjere Väter un 

‚ter viel Berfolgungen bon der herr- 
fhenden Kirche uns erfämpft und er- 
ftritten haben! Und wie vorfidtig foll- 
ten wir auch allezeit fein, in Wort, Han⸗ 
del und That es zu beweilen, wes Gei- 
ftes Kinder wir feien laut Matth. 5, 
6 7, welches die Gebote des neutefta- 
mentlihen Gefeßgeberd Jeſu Chrifti 
find! Wie ſchade aber ift es dagegen, 
daß viele fih wehrlos nennende und ala 
ſolche fich düntende Chriften ſich in der 
That nicht als ſolche ausweiſen, jon- 
dern aud mit dem Staate gemeinfame 
Sade maden und fih an den Natio- 
nalwabhlen beteiligen und dadurd dem 
Staate die Hand reichen zur Teilnahme 
an der obrigteitlichen Regierung. Wir 
baben gerade wegen der Wehrpflicht 
unfere alte Heimat verlafien, weil wir 
unfere Söhne dem Militärdienft nicht 
preiögeben wollten, und haben große 
Opfer an Berluft unjerer zeitlihen Gü- 
ter gebradt, um ein Aſyl zu finden, 








defien Stelle fie der Gemeine Chriſti 
einzuberleiben und der Fahne ihres 
Friedenskönigs unterzuordnen. Nun 
aber reihen wir dem Staate aud bier 
ion wieder die Hand, um Anteil an 
der obrigkeitlichen Regierung zu neb- 
men, was aber ſchon nicht evangelifche 
Wehrlofigkeit if; denn ein Bruder 
tämpft gegen den andern; der Sohn 
gegen den Bater und umgefebrt, fo ein 
Freund gegen den andern; alſo ein in- 
direkter Krieg, was in Wortwechjel und 
Wortgefecht oft recht viel warmes Blut 
erregt, gegen die Lehre des Apoſtels 
Phil 2, 1-5. Als jemand von unferem 
I. Heiland verlangte, feinem Bruder 
zu fayen, daß derjelbe das Erbe mit 
ihm teile, antwortete er: „Menſch, wer 
hat mich zum Richter oder Erbidichter 
über euch geſetzt?“ Luk. 12, 13. 14. 
Und als er meıkte, daß fie ihn zum ſö— 
nige würden maden wollen, entwich er 
ihnen. Joh. 6, 15. Und Ddiejer, der 
doch in Wahrheit ein König war, wie 
er in dem Belenntnis vor Pilatus e3 be- 
zeugte (Job. 18, 37), ruft allen feinen 
Friedenskindern in feinem Worte zu: 
„Folget mir nad!’ Denn er bat 
diefe alle zu Königen und Prieftern ge- 
macht vor Gott und feinem Vater. Offb. 
1, 5. Und an diefem Königreich, 
welches aber nicht von diefer Welt ift, 
laut Joh. 18, 36, follen wir Zeilneh- 
ner fein und mit ihm regieren. In 
diefem Reich aber ift nit Bruder ge- 
gen Bruder u. ſ. w., jondern wie wir 
leſen Joh. 13, 35; Röm. 22, 18; 2. 
Zim. 2, 22 und Ebr. 12, 14. Zwar 
giebt es viele chriſtliche Gemeinſchaften, 
die mit dem Staate hierin gemeinf&haft: 
lihe Sache machen; aber laut Lehre 
Chriſti und feiner heiligen Apoftel ſoll 
ed unter Chriſti Nachfolgern jo nicht 
fein, fondern wie Paulus lehrt Phil. 
4, 7 und fol. 3, 15 —17. Der Grund: 
fag der amerikaniſchen Republit ift da, 
daß alle ihre Bürger fih unter dem 
Schutze ihrer Regierung ihrer natürli» 
ben Rechte, wie: Leben, Freiheit und 
Streben nad Glüdjeligkeit, zu erfreuen 
haben jollen, zu welchem legteren auch 
unbedingt die religiöfe Glüdjeligkeit 
gehört. Durch die Verbindung der 
Kirche mit dem Staate aber wird die 
wirkliche Glüdfeligteit beichräntt, und 
tritt eine Verbindung von Zwang und 
Untermwürfigteit in Kraft. Die wahre 
Kirche Chriſti ift zwar auch in der 
Melt, aber nit von der Welt laut 
%ob. 17, 16; denn die Welt kennet fie 
nit. 1. Joh 3,1. Sie ift zwar un- 
terthan der Obrigkeit laut Nöm. 13, 
1—7, infofern dieſelbe nicht von ihr 
verlangt, was Gottes Wort widerftrei- 
tet, aber eine Teilnahme an der Regie- 
rung der Welt hat Ehriflus bier in 
feinem Worte nirgends anempfohlen, 
fondern das Gegenteil (Matth. 20, 25); 
aber mehrfah eine Unterthänigkeit. 
Mit der Teilnahme an den Wahlen 
reicht die Kirche dem Staate gleichſam 
freiwillig den Heinen Finger zur Mit- 
bilfe an der Regierung. und dieſer 
firedt ihr ſodann freundſchaftlich eine 
Hand entgegen und ladet fie ein, auch 
am Schwurgericht fi zu beteiligen, 
wobei fie dann ſchon alle vier Finger 
erfaßt, was ja manchem lauen Chriſten 
auch noch wehrlos bleiben zu können 
vorlommt; und fi aud dazu ammer 
ben läßt, um mit den Geſchworenen ge» 
meinfam einem Verbrecher das Todes— 
urteil zuguerlennen. Dann aber, wenn 
es die Notwendigkeit verlangt, fordert 
der Staat aud noch den Daumen, 
um unjere Söhne den Reihen der 
triegsluftigen Soldaten einzuverleiben; 
und dann aber wollen wir die Hand 





wo wir fie bei uns behalten, und an 


jurüdziehen und geben ver, wehrlos zu 





fein. So ift e8 unfern Schwefterge- 
meinden in Deutichland gegangen, fo 
aud uns in Rußland, und jo wirb’s 
endlich und auch bier in Amerika erge- 
ben. Und dann pflegt man die Obrig- 
feit zu beſchuldigen, als ob dieſelbe, 
unrichtig mit uns verführe. Diefe weift 
ung dann aber darauf Hin, und zwar 
mit Recht, was wir ja ſchon alles ge- 
than haben, was mit unferem evange- 
lifchen wehrloſen Grundſaß ſchon nicht 
im Einklange ſteht. Dann bewahrbei- 
tet fid dad Schriftwort Luk. 16, 8. 
Denn wenn die Gemeine Chriſti dem 
Staate fon in einem und dem andern 
Zeile der Regierung die Hand reicht, 
fo, öffnet fie ſich ſelbſt die Thür zu vie» 
fen möglichen Uebeln, und anftatt daß 
fie glaubt den Staat in ih aufgenom- 
men zu haben, bat der Staat die Kirche 
in fi aufgenommen, und gleicht die 
felbe in Gottes Urteil jenem Babel, 
wovon wir lefen Offb. 18, 4. 5. 

Sp aber, wie im Wortgefedhte bei 
den Wahlen e3 unter den Brüdern u. 
ſ. w. zugeht, gebt es aud zu im Urtei- 


‚len und Richten über das Regieren der 


betreffenden Obrigkeit. Jeder ver- 
langt, daß diefelbe nad feiner Anficht 
regieren foll, und vergißt dabei, daß 
Gott no im Regiment fit und die 
Völker richtet laut Jeſ. 11, 3.4. Und 
wo die Bosheit der Völker zu ihm hin— 
aufgelommen ift laut Yona 1, 2, da 
fendet er feine Obrigfeit hin, fie zu ftra- 
fen; denn fie ift Gottes Dienerin laut 
Röm. 13, 14. Wir lefen in Xeremia 
25, 9, wo Gott den heidnifhen König 
Nebuladnezar feinen Knecht nennt, wel- 
den er zu Israel ſenden will, ſie wüſte 
zu machen um ihrer Bosheit willen. 
Nehmen wir China an, welches ein heid- 
niſcher Staat ift, wo mehrere Miifio- 
nare thätig waren, fie zu chriſtianiſie— 
ren, aber was haben fie mit denjelben 
getban? Sie faft ſamtlich umgebradt. 
Nun hat der Herr feine Knechte, die zi- 
vilifierten Mächte, dorthin gefandt, ge 
meinfam vorzugehen, die Schuldigen 
zu beitrafen und fie zu zivilifieren, um 
fie der Miſſion zugänglid zu madıen; 
denn der Herr hat auch die Herzen der 
Könige und Raifer in feiner Hand, und 
kann fie leiten wie die Waflerbädhe. 
Unfer geliebte Heiland jagt in Matth. 
24, 14: „Und es wird dad Evange- 
lium vom Reid) (Gottes)-in der gan- 
zen Welt gepredigt werden zu einem 
Zeugnis über alle Völker; unddann 
wird das Ende fommen.“ 
Laut allen Weltbegebenheiten und dem 
Zeugnifie des Evangeliums aber ift 
das Ende aller Dinge nahe vor der 
Thüre laut 1. Petri 4, 7. Die Prophe⸗ 
zeiung Chriſti aber muß und wird er- 
füllt werden, mögen fid) die Menjchen 
dagegen firäuben, wie ſehr fie wollen. 
So auch die fogenannten Philippinen- 
Völker find Heiden, und müflen auch 
diefe der Milfion zugänglich gemacht 
werden, aber in ihrem gegenwärtigen 
Zuftande würden fie mit den Miffiona- 
ren ähnlich verfahren, wie China es ge- 
than bat. Somit bat der Herr aud 
unfere Regierung dazu bewogen, denn 
auch diefe ifl Gottes Dienerin, um fie 
zu zivilifieren und dem Evangelium zu- 
gänglid zu maden. Wer alſo will 
diefer Führung Gottes widerſprechen 
und jagen: was madt ihr daf wenn 
Gott fie jendet, einen Befehl auszurid- 
ten. Denn wer fi) wider die Obrig- 
teit jeget, der widerftrebet Gottes Ord⸗ 
nung. Röm. 13, 2. Man follte mit 
feinem Urteil dod auch mit Weberle- 
gung handeln. Wir beten im „Bater- 
unfer“: „Dein Wille geſchehe auf Er- 
den wie im Himmel!“ Und wer kann 
jagen, daß es nicht Gottes Wille ift, 





die Heiden auf den Philippinen zu 
zivilifieren und der Miffton zugänglich 
zu maden? Und wenn im all die 
Obrigkeit darin einen Fehler machen 
follte, fo gilt uns die frage, wie viel 
Fehler wir darin machen, daß wir als 
wehrlos uns Nennende mit Worten 
bringen eingedent der Lehre Chriſti. 
Luk. 12, 57 und Jak. 4, 1—6. Das al- 
les aber muß fommen vor der Zukunft 
Chriſti zum Gericht, und mas gejchrie- 
ben ſteht Matth. 24, 6—8; Luk. 21, 
9—11. Und was die Chriftenheit in 
betreff der Beförderung der Reichsſache 
Ehrifti (Matth. 28, 19. 20) verfäumt 
bat, wird und muß in dem nädhften 
Jahrhundert fi erfüllen, und darnach 
wird das Ende fommen. Darum gilt 
uns als wahre Chriften zu beberzigen 
Luc. 21, 36. Darum, fo feid nun wak⸗ 
fer allezeit und betet, daß ihr würdig 
werden möget zu entfliehen diefem allen 
und zu fteben vor des Menſchen Sohn. 


Lieber Lejer! Prüfe alles an Gottes 
Wort eingedent der apoftoliihen Er- 
mabnung: „Den Geiſt dämpfet nicht. 
Die Weisſagung verachtet nicht. Prü— 
fet alles und das Gute behaltet. Meidet 
allen böfen Schein“ u. ſ. w. 1. Theſſ. 
5, 19—24. 

Ylaac Beters. 





Kür die Mennonitiige Rundſchau. 


Don dem Sall. 


Es kam mir neulidy.ein Büchlein zur 
Hand, geſchrieben von Johannes Holde⸗ 
man, welches viele gründliche Wahrhei— 
ten enthält. Aber trogdem hat der 
liebe Mann doch in manden Stüden 
geirrt, nämlid) in Bezug auf den Aus: 
gang aus der Gemeinde. Er behaup- 
tet, daß Gott ihn berufen habe, die Ge: 
meinde wieder auf den alten Grund zu 
bringen, wovon fie in vielen Stücken 
abgewidhen war. Aber er hat nicht auf 
das Erſcheinen des Herrn gewartet, wie 
Elias that, alö der Herr ihn auf den 
Berg forderte (welches die Gemeinde 
bedeutet). Als Elias auf dem Berge 
war, kam ein ftarfer Wind, der die 
Berge zerriß und die Fellen zerbrad 
(welches die Bilhöfe und Diener der 
Gemeinde vorftellen). Als Gott ihn 
(Holdeman) willig machte, fi) der Ge- 
meinde Gottes anzuſchließen, (wenn 
aud die Gemeinde, wie er jagt, nicht 
volllommen war), jo hätte er doch fol- 
len das Pfund, welches der Herr ihm 
gab, in Wucher thun und treulih und 
geduldig arbeiten, fo lange man ihn 
eben in der Gemeinde dulden würde. 
So hätte der Herr die harten Herzen 
der Bijchöfe, die ihm, wie er jagt, jo 
fehr zuwider ftanden, zerbrechen können, 
(wie er beiennt, daß im erften Anfang 
feinem leiblihen Vater das Herz ge- 
ſchmolzen ſei), und ſo hätte eins um 
dad andere können erweckt werden. 
Dann hätte der Herr mit ſolchem Feuer 
önnen durch die Gemeinde gehen, daß 
viele noch zur Erkenntnis der Wahrheit 
gelommen wären. Der Heiland hat die 
Gemeinde mit einem Leib verglichen, — 
und dieweil Holdeman als eine Hand 
fi) von dem Leib Losgerifien bat, fo 
bat der Herr ihn nicht mehr brauchen 
tönnen. J. Holdeman will feinen Aus- 
gang mit der Berufung Pauli verglei- 
hen, hat aber vergefien, daß Paulus 
im Gebet blieb, bis der Herr einen fei- 
ner Jünger fandte, die Hände auf ihn 
zu legen, auf daß er mit dem Heiligen 
Geift erfüllet würde. Und fo hat aud 
Elias gethan; er wartete bis der Herr 
in einem ftillen Saufen kam; dann 
trat er hervor. Aber ſolch gläubiges 





Warten fällt uns Menſchen oft zu 
ſchwer. Weiter will er aud bezeugen, 





daß die Mennoniten ihre Diener durch 
Stimmen gewählt haben. Wir finden 
nicht, daß die Apoftel jo gethan haben, 
Sie haben durch das Los einen an Au- 
das ftatt gewählt. Wenn es durch die 
Mehrheit der Stimmen geſchieht, ie 
kann es leicht geſchehen, daß fie ſich 
Lehrer aufladen, nach denen ihnen die 
Ohren jucken; aber wenn es durch das 
Los geſchieht, dann hat der Herr die 
Gelegenheit, einen zu wählen wie er 
will. David wäre niemals König ge- 
worden, wenn ed nah Meniden An« 
ſehen gegangen wäre. Als fein ältefter 
Bruder vor Samuel fam, dachte diefer, 
das wird wohl der fein, melden ich zum 
König falben ſoll; aber Gott jagte, er 
folle nicht die Perfon anjehen. Gott 
fiehet nur das Herz an. David hat 
auch nicht gleih als König regiert, 
fondern Gott hat ihn durch viele Lei- 
densproben geben lafien, daß er durch 
Erfahrung Geduld lerne. Saul re 
gierte no lange Zeit, nachdem ihn 
Gott verworfen hatte. Gott fegt die 
Bilhöfe der Gemeinde nicht immer 
glei ab, wenn fie aud in vielen Stül- 
ten fein Wort verlaflen. Und wenn 
Yobannes Holdeman geduldig gewar- 
tet hätte, wie David that, und feine 
Hand nicht an die Gefalbten des Herrn 
gelegt, (wie er jelbft belennt, daß die 
Gemeinde nit jo weit verfallen war, 
wie andere vor ihm fagten, nämlich Je» 
bannes Herr und Mufier), dann hätte 
der Herr ihn zu dieſer Arbeit berufen 
fönnen, um die Gemeinde wieder auf 
den alten Grund zu bringen, wozu er 
borgiebt, von Gott berufen zu fein. 
Weiter führt er den Sprud an, da 
Gott zu den Kindern Israels fagt, 
daß fie ausgehen follen von den un— 
frudtbaren Werken der Finfternis und 
fein Unreines® anrühren. Der Herr 
fagte aber nicht, daß fie von ihrem Bolt 
ausgehen follen, jondern fie follen die 
gottlojen Werte diefer Welt nit an« 
rühren. Wie der Apoftel aud jagt, 
„Habt nit Gemeinſchaft mit den un«- 
fruchtbaren Werten dr Finfternis, 
ftrafet fie aber viel mehr.“ Damit ift 
aber nicht gelagt, daß fie die Gemeinde 
verlafien follen, fonft würde der Apoftel 
Lehre fi widerſprechen, welches nicht 
der Fall iſt. Paulus jagt: „Es müflen 
Rotten unter euch fein.“ Das fagte er, 
dieweil fie anfingen ſich zu fpalten. An 
einem andern Ort fagt er, daß fie 
fleiſchlich ſeien, indem fie angefangen 
haben, ſich zu ſpalten. Der Apoſtel 
will aber ſo verſtanden ſein, daß die 
Rotten in der Gemeinde ſein müſſen, 
damit dadurch die rechtſchaffenen Kin⸗ 
der Gottes offenbar würden; — aber 
nit, daß letztere die Gemeinde verlaſ⸗ 
ſen ſollten. Wo ſie aber fliehen, wenn 
der Feind einbrechen will, find fie feine 
ftreitbaren Männer. Ein König- oder 
Kaiferreich könnte nicht beftehen, wenn 
feine Soldaten fliehen würden, wenn 
der Feind einbridt. Nein, diejenigen, 
die da kämpfen bis in den Tod, find 
die rechtichaffenen Kinder Gottes. So 
ift e8 in einer Gemeinde au, — wenn 
auch bis zum Zod der Feind nicht kann 
zurüdgetrieben werden, jo können die 
Kämpfer no zu der Gemeinde reden, 
wenn fie auch geftorben find, wie der 
Apoftel jagt. Aber ein verrotteter Geift 
ift ein Satansgeift und bleibt nicht in 
der Gemeinde der Gerechten. Der 
Plalmift jagt: „Die Gottlofen bleiben 
nit in der Gemeinde der Gerechten.“ 
Und jo jagt der Apoftel Johannes 
aud: „Sie find von uns ausgegangen, 
aber fie waren nicht von uns, wo fie 
bon und gewejen wären, wären fie bei 


uns geblieben.“ Das giebt klares 
Zeugnis, daß die Rechtichaffenen nicht 











ausgehen. Und fo hat es in der Ueber⸗ 
eilung ſchon viele Spaltungen gegeben, 
Zweitens behauptet er, daß diejenigen, 
melde nach feinem Ausgang getauft 
morden find, nicht beftehen können mit 
ihrer Taufe, werm aud die Handlung 
auf Buße und Vergebung der Sünden 
geliehen fei, dieweil die Gemeinde fei- 
nen Ausgang nicht evangeliſch geheiben 
bat. Zeit möchte ich wifen, wie feine 
Taufe recht geworden ift, indem er 
felbft betennt, daß lang vor feiner Zeit, 
die Gemeinde den Ausgang der Ami- 
ſchen unevangelifch geheißen habe. Ich 
will hiermit jenen Schreiber nidpt rich⸗ 
ten. So wie id) berichtet bin, lebt 
er nit mehr. — Er kann ja noch dor 
feinem Zode Buße gethan haben für 
feine Mißtritte. Möge uns diejes in 
der gegenwärtigen Zeit, wo der Satan 
unter den vielen Spaltungen, die ſchon 
unter den Mennoniten geſchehen find, 
fo fehr fein Wejen treibt, zur Warnung 
dienen, damit nicht noch mehr ZTren- 
nungen zum Borjhein kommen möd- 
ten. Wenn auch manches einſchleichen 
will, befonders in den Hochſchulen, wo 
die Lehrer herangebildet werden. Dem 
Herrn ift es nicht jo viel um gebildete, 
als um wahrhaft beiehrte Ehriften zu 
thun. Warum hat Jeſus feine Apoftel 
aus einem ungelehrten Volt genom: 
men? Daß er dadurch feines Geiftes 
Kraft bezeugen konnte; — wie Paulus 
fagt, daß er nicht mit hohen Worten 
uf. w. unter ihnen war, jondern zu 
beweijen des Geiftes Kraft. Es ift Gott 
wohlgefällig, durch einfältige Predigt 
felig zu maden, die daran glauben. 
Was half die menſchliche Weisheit als 
Nebukadnezars Traum gedeutet werden 
follte? Garnichts. Gott offenbarte es 
Dem Daniel. Jeſus jagt zu jeinen 
Jungern, wenn fie vor Obrigfeiten ge- 
führt würden, follten fie nicht ſorgen, 
was zu antworten, Gott würde es ih- 
nen zur jelbigen Stunde geben, was fie 
antworten follen. Und fo thut Gott 
aud mit den Lehrern. Natürlid ſoll 
der Menih Gottes Wort leſen. Es 
ſcheint auch die Gemeinde im Aeußerli- 
hen ſtark zu verfallen. — Durch Schmüt- 
ten der Kleider, Häufer, Fuhrwerke 
u. ſ. w., meldes die Luſt der Augen 
ift. Der Apoftel jagt: „Die Welt ver- 
geht mit ihrer Luft, wer aber den Wil- 
len Gottes thut, der bleibt in Ewig— 
feit. Wenn der Menſch nur nad den 
Dingen diefer Welt ftrebt, nad) Reich— 
tum, Fleichesluſt oder Augenluft, dann 
ift er fein Kind Gottes. An den Blät- 
tern fieht man ſchon, ob ein Baum ein 
Obſtbaum fei oder nit, und an einem 
wilden Baum findet man feine gute 
Frucht. An der Frucht wird der Baum 
erfannt, und wenn ein Menſch ſich recht 
zu Gott Gott betehrt, von ihm neu und 
wiedergeboren wird, dann thut er 
Gsttes Willen; dann braucht ihm aud 
niemand fagen: „Du follft nicht ins 
Trinkhaus laufen, du ſollſt nit Nar- 
renteidinge oder Scherzreden führen, 
du ſollſt dich nicht nach der Luſt dei- 
ner Augen jhmüden u. ſ. mw.” fon« 
dern der Geift Gottes jagt ihm, was er 
zu thun hat. Aber nicht alles auf ein- 
mal; der Ehrift muß wachſen in ber 
Nachfolge Jeſu, bis er auch ſtarke Spei- 
fen ertragen fann. Mein Wunſch und 
Gebet ift, daß doc der allmädhtige Gott 
allen Menſchen die Augen öffnen möge, 
daß fie jehen und Gott und nicht Men- 
ſchenwerle preifen mödten. Ya, daß 
er das fleinerne Herz aus ihrem Fleiſch 
wegnehmen und ihnen ein fleiſchernes 
geben möge, wie er ſchon zu den Kindern 
Israel ſagte. Das meint aber fein 
fleifchlih geionnenes Herz, fonft hätte 
er keine ſolche Leute aus ihnen machen 
tönnen, die auf feinen Wegen wandel- 
ten, — fondern ein weiches empfäng- 
fides Herz. Und wo das ift, giebt es 
feine Spaltung, fondern vielmehr Ber- 
einigungen. 

Bon eurem ſchwachen Mitpilger nad 
Zion, 2. © Bauman, 

May City, Jowa. 


Kür bie Mennonitifde Rundſchau. 
Einiges über das Gewiſſen und 
mennonitifche Brundfäße. 


Prüfet alles und das Gute bebal- 
tet. 1. Theſſ. 5, 21. 

Einige Auffäge in der „Rundſchau“ 
haben in mir die Erinnerung an je 
mande mennonitifdde Grundfäße, die 
zu fo verfhhiedener Beurteilung geift- 
licher wie auch weltlicher Dinge Anlak 
gegeben, wieder erwedt. Ya, wie viel 
heißes Blut haben in Rußland die zu 
Zeiten viel umftrittenen mennonitifdgen 
Grundfäge gemadt. Da gab es wahre 
und falſche, wobei aber jeder die Sei- 
nige für die wahren hielt. Mir fcheint 
es aber, als wenn die meiften perfön- 
lide Meinungsgewißheiten oder Ge- 
wiflensgeftaltungen waren im. Sinne 
bon Röm. 14, 5. 22. 23 und ähnlicher 
Stellen. Damit man nun, nicht dente, 
daß ich, mein fehlbares Erkenntnisftüd- 
werk (1. Kor. 13, 9. 12) für eine an- 
dere Grundfäge überragende Lehre 
halte, will id von vorneherein jagen, 
daß e3 mein perfönliher Glaubens 
ſtandpunkt ift, denn ich darlege in der 
Hoffnung, daß foldhes zum gemeinen 
Nugen dienen tönnte. (1. Kor. 12, 7.) 
Ich unterfheide in Bezug auf Gemij- 
fensfragen zwiſchen Glaubensgenoflen- 
ihaft oder Glaubensgemeinihaft und 
Erfenntnisgenofjenihaft oder Lehrge- 
meinſchaft. — 

Zur Glaubensgenofienihaft- oder 
Gemeinihaft gehören alle Glieder der 
Gemeinde Ehrifti; alle diejenigen, welche 
dur einen Geift zu einem Leibe ge- 
tauft und zu einem Geift geträntt find. 
Wie fie in Chriſto ein Leib und ein 
Geiſt find, jo haben fie alle einen 
Herrn — Jeſum; einen Gauben — an 
ihren Herrn Jeſu, durch deflen Gnade 
fie jelig werden; eine Taufe — mit 
feinem Geift. (Apſtg. 15, 11; 1. Kor. 
10, 4; 12, 13; Epheſ. 4, 4. 5.) Diefe 
Taufe wird nit von Menſchen, jon- 
dern bon Jeſus felbft, dur die Mit: 
teilung feines Geiſtes vollzogen. Der 
Heilige Geift, der mit dem Geifte Got: 
tes des Vaters und Ehrifti des Sohnes 
eins ift, wird den Menden auf ihre 
gläubige Bitte gegeben. Wer aber 
Chriſti Geift nicht hat, der ift nicht 
fein. (Luk. 11, 13; Joh. 14, 23; Röm. 
8, 9—11; 1. or. 3, 16; 2. for. 1, 
21. 21; Epheſ. 3, 17.) 

Diefe Gemeinde, deren Haupt Chri- 
ftus if, mit ihren verſchiedenen Glie- 
dern wird aud als Haus Gottes, als 
heilige Prieftertum dargeftellt, wozu 
fi die lebendigen Steine felbft bauen. 
Sie hat aud) ihren beftimmten verord- 
neten Haushalt, mit den dazu beftell- 
ten Aemtern. (1. Kor. 12; Epheſ. 4, 
4, 15. 16; Sol. 1, 18; 1. Zim. 3, 15; 
1. Bet. 2,5.) Hier will ih nur auf 
dad Amt jener befonders verordneten 
Zeugen (Apfig. 1, 8) etwas näher ein- 
geben, die der Heilige Geift alles lehrte 
und erinnerte, und die die Grundlage 
wurden, worauf der Herr feine Ge- 
meinde bauete. (Matth. 16, 18; Offb. 
21,14.) Zu diefen Zeugen gehört auch 
das auserwählte Rüflzeug Paulus; 
denn aud) er hatte es von feinem Men- 
fen gelernt nod) empfangen, fondern 
dur die Offenbarung Jeſu Chriſti. 
Jeſus redete dur ihn und darum wa 
ren auch feine Worte wahrhaftige Got- 
tes Worte. Daher forderten diefe Zeu- 
gen, aud) unbedingten Glauben an ihre 
Worte. Andere Offenbarungen und 
Meisfagungen der Gläubigen, galten 
nur in fo weit, als fie mit den Lehren 
der Apoftel genau übereinftimmten. 
Ya, verfludht jei, wer das Evangelium 
anders prediget, als He es geprediget ha⸗ 
ben und wenn es ein Engel vom Him- 
mel wäre. (Röm. 1, 5; Gal. 1, 6—9; 
vergl. Rap. 3 und 5, 2; 2. Kor. 14, 
29; vergl. Röm. 12, 7; Phil. 3, 15. 
16.) Ueber die Stellung der Salbungs: 
lehre (1. Job. 2, 20—27), möchte id 
wohl angefidhts verfchiedener Weberjet- 
zungen und Erklärungen etwas aus 








führlicher reden, aber es würde bier zu 


weit führen. Die Salbungslehren fol- 
len auch nicht als gleichwertig neben 
die Schrift geflellt, ſondern unter der 


Särift. 


Nah dem Abſcheiden ſämtlicher 
cher Zeugen war und ift das fchrift- 


lich niedergelegte Zeugnis die alleinige 
und unträglide Richtſchnur für den 
Glauben zur Seligleit. Wie aber die 
Lehre der Npoftel zu: ihren Lebzeiten, 
fo giebt aud das hinterlafjene, leben- 
dige, ewige Gottes Wort dem menſch⸗ 
lien Willen Raum ſich frei zu bewe⸗ 
gen, Innerhalb der Grenzen dieſes 
Raumes beiennt der Herr fi zu dem 
wiedergebornen Menſchen. Der natür- 
lie Menſch vernimmt es nidt. (1. 
Kor. 2, 14.) Bon eines eingehendern 
Gedrterung jenes Raumes will ich hier 
abjehen. Nur will id die Frage zur 
Prüfung fielen: Warum redet das 
Gewifien und die damit verbundene 
Erkenntnis fo verſchieden, aud in den 
Bläubigen? Warum find die Gewiſſen 
verſchieden gebunden, bezw. frei? Zu 
der verfdiedenen Erkenntnis und Ge- 
wiflensgeftaltung zähle id aber nicht 
jene in der Liebe wurzelnde, in treuer 
Nachfolge Jeſu wachſende Erkenntnis. 
In dieſer erfennen alle Gläubige den 
Sohn gleicherweiſe in feinem Weſen 
und Eigenihaften; fie find eins in 
ihm, mwennglei ihre Gewiflen in ber» 
ihiedener Erkenntnis gebunden find. 
Ohne die Liebe ift alles Reden ein to- 
ter Klang. 

Statt weiterer Erdrterungen betradh- 
ten wir dem in Apfig. Kap. 15 gegebe- 
nen Bericht über eine von den Apofteln 
und Melteften geleitete Bruderfchaft, 
eine Berfammlung des neubundlicdhen 
Prieftertims. (1. Bet. 2,9.) Die Ber- 
anlafjung dazu erzählt B. 1. 2. Die 
Apoftel beanſpruchten Hier nicht bejon- 
dern Autorität als Vertreter Chrifti, 
fondern prüften die Sade in Gemein- 
ſchaft mit den Welteften. Erft nad) lan- 
gen Zanten erklärt Petrus die Gleich- 
beredtigung des Glaubens der Heiden- 
und den Judenchriſten, vor Gott. (V. 
8—11.) Danach ſchlug Jakobus den 
Beihluß vor, dem die Apoftel und die 
Heltefte famt der ganzen Gemeinde zu— 
fimmten und der aud dem Heiligen 
Geift gefiel. (B. 28.) Petrus ftellt 
feine befondere Glaubensgrundfäge auf, 
Jakobus fordert jedody deren fünf. So 
entftand ein neues, ein Sonderbefennt: 
nis, aber nicht zur Trennung, fondern 
zur Erhaltung der Gemeinihaft in 
Chriſto. Es beftanden aljo zwei ver- 
ſchiedene Belenntniegenoflenihaften, 
bezw. Lehrgemeinſchaften, die aber den 
gleihen Glauben und diejelben Gaben 
den Geiftes hatten. Das vereinigende 
Band der verſchiedenen Erkenntnis war 
und blieb die gefegerfüllende 
Liebe. Wie es aber noch Petrus ergehen 
fonnte, lejen wir in Gal. 2. Ob eine 
der beiden Erkenntnisgenoſſenſchaften 
ihres Belenntnifjes halber Gott wohl- 
gefälliger war als die andere, finde ich 
in der Schrift nidht, wohl aber, daß 
die Apoflel und ihre Gehilfen, fi in 
der Lehre der zwei Lehrgemeinſchaften 
teilten (Gal. 2, 7—9). 

Aus dem Gefagten erhellt, daß die 
Stellung des Menden in der Gemeinde 
Chriſti zunächft der perfönliche Bund ei- 
nes guten Gewifjen mit Gott ift. Die- 
fer Bund ift die Grenze innerhalb wel- 
her fich der Menſch bewegt; mas nicht 
daraus hervorgeht, ift für ihn Sünde. 
Ich erachte es als überflüßig, alle in 
der Schrift erwähnten verſchiedenen 
Freiheiten des Gewifiens näher zu be- 
fpreden. Man wolle nur Röm. Rap. 
14 und 1. Kor. Rap. 8 leſen. Gott 
der Herr bat aber auch der freiheit, 
bezw. Gebundenheit des Gewiſſens, 
durch Gebote Grenzen geſetzt. Der per- 
fönlide Stand des Gewiſſens ſoll auf 
zweifelfreie innere Gewißheit vor Gott 
beruben. Hat jemand eine bejondere 
Erkenntnis oder Meinung, fo darf er 
diefen Glauben zunädft nur bei ſich 
haben. Einer darf den andern darin 





wicht richten; denn er fieht oder fällt 





feinem Herrn. Aber das follen alle 
richten, daß die Freiheit des einen nicht 
dem Schwaden im Glauben zum An- 
floß gerate, oder zum Wergernis ge: 
reiche, nicht das ſchwache Gewiſſen ver- 
wirre. Niemand darf darauf eben, 
was er für fich felbft Macht hat ſon— 
dern darauf was den andern frommt; 
denn wer mit feiner Erlenntnis das 
ſchwache Gewiſſen der Brüder ſchlägt, 
der ſündiget an Chriſto 

Mit dem Verlaſſen der erften Liebe, 
ſchwand aud dem entipredhend die Er: 
fenntnis Chrifti. Statt in der wah en 
Ertenntnis zu wachen, bis alle hinan— 
fümen zu einerlei Glauben und Er: 
tenntnis des Sohnes Gottes, gewannen 
menſchliche Erkenntnis und menichliche 
Vernunfilehren mehr und mehr Ein- 
gang. An die Stelle der Einheit und 
Gemeinſchaft des Glaubens, ftellte man 
ein felbfterzeugtes Belenntnis als In— 
halt und Beweis des allein rechten 
Glaubens hin. Indem diefe Belennt 
nis ohne Rüdfiht auf das Gebot der 
Liebe al3 das allein Wahre nach der 
Aleinbereichaft ftrebte, fanden ſich aud 
die andern Häuflein gedrungen, zu ih- 
rer Rechtfertigung und Wehr gegen die 
andringende Belenntnieherr haft, auch 
ihre Erkenntnis in bejondere Lehrſetze 
zu formen. So entftand aud unſere 
mennonitifhe Sondergemeinidhaft, daß 
es aber keine Sagungen im Sinne der 
alle Erkenntnis und Gewiſſen gleicher- 
weife zwingenden Glaubendjagungen, 
der über Glauben und Gewiſſen berr- 
ſchen wollenden Kirche waren, beweijen 
Ion die m-drmalige Umänderungen 
und Zeilungen in unterfhiedliche Be— 
fenntniffe, mit Zuſtimmung der Bıus 
derichaften und ohne als Trennungs— 
grund, bon der mennonitiichen Be: 
kenntnis- und Lehrgemeinſchaft ange: 
fehen zu werden. Gemwiflenszwang fand 
und findet übrigens durch die Einheit 
der Lehrgemeinſchaft jchon deshalb nicht 
ftatt, weil wir nicht als Kind gegen u = 
fern Willen in die Glaubenslehren hin- 
eingezwungen merden. Wir fließen 
unfern Bund eines guten Gewiſſens 
mit Gott, deſſen Bedingungen in un- 
ſerm Belenntnis niedergelegt find, nad 
Erkenntnis des legtern. Unſer Gemil- 
fen muß in der erichlofjenen Eriennt: 
nis und dem darauffolgenden Belennt- 
nis, in Gott geftillt werden; dann 
folgt auf Begehren die Befieglung des 
des Bundes durch die Waflertaufe und 
damit zugleich die Einverkibung in die 
Gemeinde als Bundesgemeinichaft. Iſt 
nun unfer Gewifjen in diefim Bunde 
ein gutes mit Gott, jo find wir Gott 
darin Treue jhuldig. Untreue darin, 
worin Gott uns zur Kinodſchaft ange- 
nommen und unſer Gewiſſen geftillt 
bat, geht die Gewißheit in der Erfennt- 
nis und damit das ruhige Gewiſſen vor 
Gott, die Feſtigkeit des Herzens verlo- 
ren; und das, die verlorene Ruhe wie- 
der ſuchende Gewiſſen wird dann leicht 
bon mandherlei fremden Lehren ange: 
zogen, wird wankelmütig. Welche 
Stärke dem Glauben und welder Lohn 
dagegen der Treue verliehen wird, fe- 
ben wir an unſern Borvätern im Glau- 
ben, die gewürdiget wurden, durch ih 
ren Märtyrertod Gott zu preilen. 

Mit dem Belenntnis der ſchriftmä— 
Bigen Freiheit des Gewiſſens, mofür 
unfere Borväter gegen die dogmatilie- 
rende Kirche kämpfen, bekennen wir 
zugleich auch das Gejeg diefer Freiheit, 
wodurd die Gläubigen gerichtet wer- 
den follen (Jakobus 1, 25; 2, 12). 
Wer nun die vorher ſchon erwähnte 
Grenzen verlegt, wird ein Webertreter 
des Geſetzes der Freiheit und verfällt 
dem Gericht. Bethätiget demnach je- 
mand feine perjönlide freiheit oder 
Gebundenheit des Gewifjens über die 
Schranken des Belenntnifjes hinaus, 
fo wird er ein Webertreter feines mit 
Gott aufgeridhteten Bundes. Iſt aber 
jemandes Gewiſſen, ſei e8 aus Untreue, 
oder Unteufchheit des Herzens (Jak. 4, 
8), fei es in der Schwachheit des Glau- 


zug auf fein Bikenntnis in Unruhe ge- 
raten, kurzum bat jemand, des Belennt- 
nifjes halber, fein gutes Gewiſſen ver- 
loren, und ſucht und findet nicht die 
verlorne Gewiſſensruhe in der Umkehr 
zum alten Belenntnis, fondern fieht fie 
in einem neuen Bunde, fo möge von 
den andern Bundesgenofjen unverwehrt 
auf feine perſönliche Rechenſchaft hin, 
der erite Bund mit Gott in der Ge- 
meinde löfen. Dann fteht er außerhalb 
derjelben und ift er ihr, fie ihm, gegen- 
über ein fremder Knecht, die einander 
nit richten jollen, fondern jeder fteht 
oder Fällt feinem Herrn (Röm. 14, 4). 
Ein anderes ift e3, wenn die Gemeinde 
als folde, von dem Belenntnisbund 
abweicht und Buße thut und umkehrt. 
Wenn nun deshalb Streit und Zant 
erhoben wurde, jo würden in den dar- 
aus entftehenden Spaltungen, wohl 
die Rechtſchaffenen offenbar werden, 
aber aud, daß die Verurſucher der 
Spaltung nidt dazu gehören. (1. Kor. 
11, 16. 19.) L 

Aus den verſchiedenen Gewifjensge: 
ftaltungen oder perfönlichen Meinungs: 
gewißbeilen gingen die vielumftrittene 
mennonitiſche Grundfäge hervor. Han- 
delte e3 fi um die mennonitifche Her- 
zend- oder Glaubensftellung zu Gott, 
jo wurden Schrift- oder Belenntnis- 
worte herangezogen, um die perjönliche 
Gewißheit, als die Schriftwahrheit und 
ächte Belenntnislehre darzuthun. Han- 
delte es fih um den mennonitiſchen Ge- 
meindehaushalt im weitern Sinn, fo 
mußten die mennonitifhe Grundfäge 
Ihon mehr aushelfen und als Waffe 
dienen, am meiſten aber, wenn es ſich 
um das Verhalten, in den wechſelnden 
Lebensverhältnifien und der menjdli- 
Ken Ordnung gegenüber handelte. 

Giebt es denn feine mennonitifche 
Grundjäge, möchte mander Lefer fra- 
gen wollen. Folgender Sag aus dem 
„Slaubensbetenntnis der Mennoniten 
in Preußen und Rußland,“ ſcheint mir 
geeignet, daraus die gewünſchte Ant- 
wort zu holen. „Ein obrigteitliches 
„Amt anzunehmen, finden wir uns 
„nur dann verpflichtet, wenn dasfelbe 
„nicht mit unfern Pflichten gegen Gott 
„und unferer Gemeinde in Widerfprud 
„ſteht; wir überlaflen es gerne denen, 
„die in ihrem Gewiſſen Freiheit dazu 
„haben und mwollen nur wie die Gerin- 
„gen im Lande leben (Zeph. 3, 12).” 
(Mir fiel bier ein, was ich in der 
„Rundihau” von der Präfidentenmwahl 
las.) Zur Anregung mehrfeitiger Prü- 
fung der Frage vom Gewiſſen, will ich 
noch kurz zwei Heine Beifpiele anfüh- 
ren und daran eine Frage anknüpfen. 
— Benn ein Mennonit, deflen Er- 
tenntnis (zum geiftliden Amt) in einer 
nichtmennonitiſchen Anftalt erſchloſſen 
worden und dabei dem entſprechendes 
Wiſſen erworben hat, bei der Vorbe— 
reitung zu einer Anſprache, allein in 
einer Stube, bei Licht, über der Bibel 
figend, dazu eine Zigarre raucht, was 
andere, deren Erkenntnis viel weniger 
durch Lehren erſchloſſen durchs Fenſter 
ſehen, werden dieſe davon in ihrem Ge- 
wiflen nicht verſchiedene Eindrüde em- 
pfangen? Ein anderer erklärt, daß er 
in feinem Gewiſſen die Freiheit zu 
Theaterbeſuchen habe, und ihm die 
Gegner als Engherzige ericheinen, wäh» 
rend andere in Erkenntnis und Wiſſen 
Zurüdftehende, nicht nur ſelbſt es nicht 
ohne Berlegung ihres Gewiſſens vor 
Gott thun können, jondern das Thea- 
tergeben für alle Mennoniten ala Sünde 
betradhten. 

Als Begründung einer Frage will 
ich wieder ein Beifpiel anführen. Ei« 
nige fahren fort, add jeit dem Beſte— 
ben mennonitifher Anftalten, jagen 
wir des Bethel-Gollege, mennonitiſche 
Jünglinge zur Vorbereitung zum geift- 
lichen Dienft, in nichtmennonitiſche An- 
falten zu ſchicken, die unferer Lehre 
teils fremd, teils feindlich gegenüber . 
fliehen. Andere dagegen halten es für 
Slaubens- und Gemifjenspflicht der 





bens, oder aus andern Urſachen, in Be- 


(Hortfegung in der Rundſchau Seite 8.) 





